
        
            
                
            
        

    





LightDark
-
Schattenpfad
Tanya Bush


















Copyright © 2020
by Tanya Bush
c/o autorenglück.de
Franz-Mehring-Straße 15
01237 Dresden
Cover und Umschlaggestaltung:
© Jaqueline Kropmanns – Design,
https://jaqueline-kropmanns.de
unter Verwendung von Bildmaterial von shutterstock und depositphotos
Lektorat: Lektorat Ömchen, Viersen
Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.
Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.


Für Lilly.
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Kapitel 1


Maira
Ich war erledigt. Vollkommen am Ende. Dabei waren gerade einmal die ersten beiden Stunden des Schuljahres vergangen. Seufzend lehnte ich meine Stirn an das kühle Metall meines Schließfaches. Wie zur Hölle sollte ich bloß dieses Jahr überstehen? In den vergangenen zwei Stunden war der unwiderstehliche Wunsch in mir aufgestiegen, jemandem verdammt wehzutun. Irgendjemandem. Oder am besten direkt umzubringen. Potenzielle Opfer hatte ich schließlich genug. Vielleicht Devan, der mit einem selbstgefälligen Grinsen in der Ecke saß und mich durchgehend anstarrte. Ich musste nicht hinsehen, um seinen Blick auf mir zu spüren. Der Blick aus den bernsteinfarbenen Augen, die sich Zentimeter für Zentimeter über meinen Körper tasteten.
Oder Kaley. Nachdem sie den Kursraum betreten hatte, dauerte es nur Sekunden, ehe sie Devan entdeckt hatte und schnurstracks auf ihn zu marschierte. Nach weniger als fünf Minuten platzierte sie ihren Cheerleader-Hintern in den winzigen Hotpants, die mangels Stoff kaum als vollwertiges Kleidungsstück bezeichnet werden konnten, auf seinem Tisch. Und ihm schien dieser Anblick durchaus zu gefallen. Was ihn nicht davon abhielt, mir immer wieder bedeutungsschwere Blicke zuzuwerfen.
Oder vielleicht auch Sage. Natürlich tat der Himmel mir nicht den Gefallen, unser Zusammentreffen möglichst lange hinauszuzögern. Es musste direkt die erste Stunde des neuen Schuljahres sein. Großartig. Der Schultag war für mich gelaufen, bevor er überhaupt angefangen hatte. Mir war nicht entgangen, dass er seinem Bruder einen hasserfüllten Blick zugeworfen hatte, der diesen natürlich nicht besonders zu beeindrucken schien. Als er sich dann wie gewohnt auf den Platz neben mir fallen ließ, zog ich es vor, übermäßiges Interesse am Unterrichtsstoff vorzutäuschen. Mit gesenktem Kopf versteckte ich mich hinter meinen langen, haselnussbraunen Haaren und starrte in mein Englischbuch, ohne ein einziges Wort darin zu lesen. Sages typischer Geruch nach dem ersten schönen Frühlingstag, der mir entgegenwehte, als er schweigend neben mir saß, ließ einen prickelnden Schauer meine Wirbelsäule hinabrieseln. Verdammt. Warum war Julie nicht da? Sie hätte gewusst, wie sie mich ablenken konnte. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass ich nicht einmal sagen konnte, wessen Anwesenheit mir unangenehmer war. Am liebsten hätte ich auf beide Brüder des Grauens verzichtet.
Ich konnte nicht mehr zählen, wie oft ich mir an diesem Vormittag schon die Lethargie des Sommers zurückgewünscht hatte. Nichts fühlen. Nichts denken. Nur existieren. Dieses taube Gefühl im Inneren war zumindest wesentlich besser zu ertragen, als in jeder verdammten Sekunde zu denken, dass einem das Herz herausgerissen und darauf herumgetrampelt wurde. Doch, dass diese angenehme Taubheit der Vergangenheit angehörte, wurde mir spätestens jetzt klar, als Sage neben mir auftauchte.
»Können wir reden?«, fragte er und stützte sich mit dem Unterarm an der Wand neben meinem Schließfach ab. Die Gefühle in mir überschlugen sich. Ich hielt einen Moment den Atem an, um zu verhindern, dass sein Duft nach Sonne und frisch geschnittenem Gras, der mir unwillkürlich in die Nase stieg, einen Totalausfall meiner Hirntätigkeit verursachte. Gleichzeitig spürte ich Wut in mir aufsteigen. Wut auf mich selbst. Darüber, dass er noch immer diese Reaktion in mir hervorrufen konnte. Diese Gefühle. Nach all dem, was passiert war.
»Maira?«, hakte er nach, als ich nicht antwortete. Ich stieß ein zorniges Schnauben aus. Warum konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Es gab nichts, was es zwischen uns noch zu sagen gab. Zumindest redete ich mir das ein. Doch mir war bewusst, dass ich mich damit selbst belog. Es gab unendlich viele Dinge, die wir hätten klären können. Klären müssen. So viele Fragen, die mir Tag und Nacht durch den Kopf schwirrten. Die ich verdrängte, soweit es mir möglich war. Doch sie beantwortet zu bekommen, würde die klaffende Wunde in meinem Herzen ein weiteres Mal aufreißen. Einmal hatte ich diesen Schmerz überstanden. Ein zweites Mal würde ich das nicht schaffen. Wütend knallte ich die Tür meines Schließfaches zu und umklammerte meine Geschichtsbücher so fest, dass meine Hände zu schmerzen begannen.
»Ich wüsste nicht, worüber wir beide noch reden sollten«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei gab ich mir größte Mühe, Sage nicht direkt anzusehen. Ich wusste, was das in mir auslösen würde. Selbst jetzt noch.
»Hör zu, Maira. Ich weiß, dass du wütend bist. Und du hast auch jedes Recht dazu. Aber es ist alles nicht so, wie du denkst«, murmelte er und musterte mich eingehend. Ich schnaubte erneut. Natürlich sollte wieder einmal ich es sein, die alles falsch verstand. »Lass es mich erklären«, bat er.
Ich funkelte ihn wütend an. »Nein danke, ich habe genug von deinen Lügen«, zischte ich.
»Maira, bitte…«
»Nein!«
Einige Schüler drehten sich erschrocken zu uns um. Im Augenwinkel sah ich, dass vereinzelte von ihnen stehenblieben, um sich das Szenario anzusehen. Jetzt sah ich ihm doch in die Augen. Das Leuchten in ihnen war lange nicht so strahlend, wie ich es in Erinnerung hatte. Trotzdem drohte ein winziger Teil von mir, in ihnen zu versinken. Doch ich war viel zu aufgebracht, um es zuzulassen. Trotzig reckte ich das Kinn nach vorne. Sage trat einen halben Schritt auf mich zu. Er war mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Nun kostete es mich doch alle Konzentration, um nicht den Kopf zu verlieren. Er öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als jemand ihm eine Hand auf die Schulter legte.
»Hey, Mann, ich weiß nicht, was da zwischen euch läuft. Aber sie hat ziemlich deutlich Nein gesagt.« Adam Landon, ein großer, athletischer Kerl mit blonden Haaren und einer markanten Kinnpartie, zog Sage einen Schritt zurück und musterte ihn skeptisch. Ich kannte Adam aus meinem Spanischkurs, hatte bisher jedoch noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Er schien jedoch nett zu sein. Sages Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. In seinem Kiefer arbeitete es. Es war merkwürdig zu sehen, dass ein anderer Mann mich ausgerechnet vor ihm schützen wollte. Vor dem Mann, bei dem ich mir selbst jetzt noch absolut sicher war, dass er mich niemals absichtlich verletzen würde. Zumindest nicht körperlich.
Ich legte Adam eine Hand auf den Unterarm und versuchte mich an einem dankbaren Lächeln. »Vielen Dank, Adam. Ich komme schon mit ihm zurecht.« Adams Blick zuckte von mir zu Sage und wieder zurück. Dann sah er ihn noch einmal prüfend an, nickte knapp und verschwand in der Menge der vorbeilaufenden Schüler.
»Denk bitte noch einmal darüber nach«, raunte Sage, bevor auch er sich abwendete und den Gang hinunterging. Ich seufzte und lehnte mich mit geschlossenen Augen gegen mein Schließfach. Konnte der Tag noch schlimmer werden?
»Oh, oh, das sieht verdammt nach einer handfesten Krise aus.« Ja, er konnte noch schlimmer werden. Genervt stöhnte ich auf. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen drehte ich mich in die Richtung, aus der die tiefe Stimme gekommen war.
»Lass mich in Ruhe, Devan«, knurrte ich. Als Antwort darauf grinste er mich überheblich an.
»Hast du mich vermisst?«, raunte er so leise, dass nur ich es verstehen konnte.
»Keine einzige Sekunde«, erwiderte ich knapp. Er lachte heiser auf.
»Rede dir das nur ein, Maira.« Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. Was dachte dieser Kerl eigentlich, wer er war? Eines stand jedenfalls fest: Bescheidenheit schien in dieser Familie nicht existent zu sein. Da unterschied sich Devan kein bisschen von seinem Bruder. Und auch, wenn ich ihn eigentlich kaum kannte, wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm eine solche Diskussion anzufangen.
»Verschwinde«, sagte ich deswegen und machte mich auf den Weg zum meinem nächsten Kursraum.
Leider wurde es auch für den Rest des Schultages nicht besser. Beide Goodway-Brüder saßen auch in den weiteren Unterrichtsstunden in all meinen Kursen. Es war zum Verzweifeln. Immer wieder hörte ich das Flüstern von Devans Stimme in meinem Kopf. Das Brennen des Protektors auf meiner Haut ließ nicht lange auf sich warten. Meinen wütenden Blick quittierte er lediglich mit einem überheblichen Grinsen. Erst, als Sage, der das Ganze offenbar mitbekommen hatte, sich ebenfalls zu ihm umdrehte und seine Lippen eine lautlose Drohung formten, hörte er endlich mit der Manipulation auf.
Devan, der sich offenbar unter einem falschen Namen – Harper – eingeschrieben hatte, wurde durchgehend von verschiedenen Mädchen belagert. Allen voran natürlich Kaley. Ich vermutete, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis die beiden im Bett landeten. Unwillkürlich fragte ich mich, warum ich mir darüber überhaupt Gedanken machte.
Den ganzen Vormittag Sages missmutigen Blick auf mir zu spüren, brachte mich an den Rand der Verzweiflung. Als ich nach der letzten Stunde endlich das Schulgebäude verlassen konnte fühlte ich mich, als hätte ich einen Marathon hinter mich gebracht. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich endlich wieder in der Stille meines Zimmers verkriechen zu können.


Sage


Ich hatte es verbockt. Und zwar gründlich. Hatte ich wirklich geglaubt, dass Maira hören wollte, was ich ihr zu sagen hatte? Wenn ja, hatte sie mich gerade ziemlich deutlich eines Besseren belehrt.
Als ich vor einigen Monaten nach Cayden, Montana, gekommen war, wollte ich einfach nur meinen Job erledigen: den neuen Cor finden, ausbilden und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden. Natürlich hatte ich schon zu Beginn gewusst, dass es dieses Mal deutlich schwieriger werden würde, als bei allen anderen. Denn Maira Keith war etwas Besonderes. Sie war nicht nur eine Cor, sondern zur Hälfte auch eine Nox. Eine explosive Mischung, die es in der langen Geschichte der Energiewesen noch nie gegeben hatte. Mrs Higgins hatte in den letzten Jahren dafür gesorgt, dass sich weder die eine, noch die andere Seite ausbilden konnte. Doch irgendwann hatten die Nox Maira im Angel‘s Heart House, dem Internat im Norden Irlands,
aufgespürt. Natürlich hatten sie alles daran gesetzt, um ihre Fähigkeiten für sich beanspruchen zu können. Fähigkeiten, von denen Maira bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal etwas geahnt hatte.
Wie immer war ich gut auf meine Aufgabe vorbereitet gewesen. Ich kannte jeden verdammten Fakt, den es über dieses Mädchen herauszufinden gab. Ihre Kindheit, ihre Freundschaften, die Männer, mit denen sie zusammen gewesen war. Worauf ich mich jedoch nicht vorbereitet hatte, war die Tatsache, wie besonders Maira tatsächlich war. Wie besonders sie für mich werden würde.
Als ich sie zum ersten Mal an einem Sonntagmorgen durch ein Fenster von der Terrasse ihres Hauses aus gesehen hatte, war ich überrascht gewesen. Ich kannte viele Nox. Kannte ihre überhebliche Ausstrahlung. Ihr aggressives Auftreten. Ihre kalten, abschätzig blickenden Augen. Dieses Mädchen hatte rein gar nichts davon gehabt. Sie strahlte eine Wärme aus, wie ich sie niemals zuvor gespürt hatte. Einige Monate später hatte sie mich auf meinen überraschten Blick von damals angesprochen, und ich war ihr ausgewichen. Ich hatte ihr nicht gestehen wollen, dass sie mich schon in diesem Moment fasziniert hatte. Es war keine Liebe auf den ersten Blick gewesen. Dieses berühmte Funkensprühen, das in schlechten Kitschromanen immer beschrieben wurde. Aber sie war von Anfang an da gewesen, diese unbeschreibliche Faszination, die von ihr ausging. Wenn ich ehrlich war, hatte ich in ihr bis dahin nur einen Nox gesehen, der nichts von seiner wahren Identität erfahren durfte. Schließlich waren ihre beiden Eltern Nox gewesen, selbst wenn ihre Mutter lediglich eine Überläuferin war.
Ich hatte mich nicht in sie verlieben wollen. Trotzdem war es geschehen. Soviel zu meinem großartigen Plan, einfach meinen Job zu erledigen.
Es war mir zwar gelungen, Maira zu einer halbwegs passablen Kämpferin auszubilden – ihre Begeisterung für Sport im Allgemeinen und Kampftraining im Speziellen hielt sich eindeutig in Grenzen -, doch sie hatte nie ihr gesamtes Potenzial ausgeschöpft. Ausschöpfen können. Und ich wusste, warum. Wir alle wussten es. Alle, außer Maira selbst. Sie war eine sehr gute Heilerin, anders hätte sie den Angriff, den eine Nox eines Abends in einer Tankstelle auf sie verübt hatte, nicht überlebt. Doch ihre wahre Stärke lag in ihrer Nox-Fähigkeit. Sie war in der Lage, die Ängste der Menschen zu kontrollieren. Ebenso, wie mein Bruder es konnte. Das alles hatte ich schon einmal erlebt. Diese Wut. Die Verzweiflung. Auch, wenn ich es bisher nie zugegeben hatte: Es hatte mir das Herz gebrochen, meinen Bruder zu verlieren. Maira jetzt auf dieselbe Weise verloren zu haben, erschien mir wie ein grausames Déjà-vu. Doch ich wusste, dass es meine Schuld war, dass es überhaupt so weit gekommen war. Zumindest trug ich eine Mitschuld. Es war nicht richtig gewesen, ihr so vieles zu verschweigen. Dinge, die sie selbst, ihr Leben, ihre Identität betrafen. Hätte ich ihr von Anfang an die Wahrheit darüber gesagt, vielleicht wäre alles anders gekommen. Doch auch jetzt verschwieg ich ihr noch viel zu viel. Zum Beispiel den wahren Grund, warum sie ihre beste Freundin Julie nicht erreichen konnte.
Ich wusste selbst nicht, wie ich den ersten Schultag überstehen sollte. Einerseits wollte ich nichts lieber, als sie wiedersehen. Den trotzigen Blick in ihren Augen, wenn sie sich von mir überrumpelt fühlte. Wie sie gedankenverloren an ihrer Unterlippe nagte und mich musterte, wenn sie dachte, ich bemerkte es nicht. Ich vermisste ihren Geruch, der mich jedes Mal unweigerlich an den Duft grüner Äpfel erinnerte. Ich vermisste sie. Anderseits wusste ich, dass sie mich alles andere als mit offenen Armen empfangen würde. Wahrscheinlich konnte ich froh sein, wenn sie mich nicht vor aller Augen in der Luft zerriss. Bei dem Gedanken, dass nichts mehr so wie vorher war, machte sich ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust breit.
An diesem ersten Schultag hätte ich alles dafür getan, um für einen Tag Cassidys Fähigkeit, die Gestaltwandlung, nutzen zu können. Doch wahrscheinlich hätte Maira mich auch mit einer veränderten Optik erkannt. Oder zumindest Vermutungen angestellt. Schließlich hatte ich ihr selbst beigebracht, dass sich die Augenfarbe von uns Cor – ein leuchtendes Aquamarinblau – ebenso wie die der Nox, deren Augen strahlten wie reine Bernsteine, auch dann nicht änderte, wenn wir unsere Erscheinung änderten. Oder, im Fall der Nox, den Körper eines Menschen für unsere Zwecke nutzten. Ich hatte Maira diese Erfahrung nicht ersparen können, als sich ihr vermeintlicher Freund Matt im Nachhinein als Nox herausgestellt hatte. Zu diesem Zeitpunkt wäre es mir vermutlich auch egal gewesen, ob ich es gekonnt hätte oder nicht. Im Nachhinein hasste ich diesen Nox dafür, dass er auch noch zugelassen hatte, dass sie sich in dieses Trugbild
verliebt hatte. Andererseits hatte ich in gewisser Weise dasselbe getan. Mit dem Unterschied, dass meine Gefühle für sie echt gewesen waren. Auch wenn sie mir das wahrscheinlich nie wieder glauben würde.




Kapitel 2


Maira
Nach diesem ermüdenden ersten Schultag war ich nach dem Essen so schnell wie möglich in meinem Zimmer und unter meiner Bettdecke verschwunden. Ich war froh, dass mein genuscheltes »okay« Diane als Antwort auf ihre Frage, wie es in der Schule gewesen war, reichte. Das Verhältnis zu meiner Pflegemutter war noch immer angespannt, ebenso wie das zu meinem Pflegevater Toni. Im Gegensatz zu seiner Frau wagte er allerdings immer wieder einen Versuch, mich zur Seite zu nehmen, um allein mit mir sprechen zu können. Was ich jedoch gnadenlos abblockte. Ich wusste, dass Toni eine Erklärung verlangen würde. Dafür, dass ich an meinem Geburtstag plötzlich verschwunden und wochenlang nicht wieder aufgetaucht war. Dafür, dass schon wieder eine Cor meinen Platz in seiner Familie eingenommen hatte. Und mit Sicherheit auch dafür, dass ich seit Wochen wie ein lebender Zombie durch mein Leben schlich. Inzwischen war meinen Pflegeeltern mehr als klar, dass mein Zustand etwas mit Sage zu tun hatte. Schließlich waren wir vorher praktisch unzertrennlich gewesen, und jetzt hatten sie ihn schon seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Doch ich wollte nicht mit Toni reden. Zum einen war es absolut unmöglich, ihm die ganze Wahrheit über das, was geschehen war, zu erzählen. Ich hätte lediglich einen weiteren Punkt auf der langen Liste der Lügen, die ich in den vergangenen Monaten allen, die mir wichtig waren, aufgetischt hatte, hinzugefügt. Und das wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Ich war mein gesamtes bisheriges Leben belogen worden. Und ich wollte nicht, dass sich meinetwegen jemand damit so fühlen musste, wie ich es tat. Zum anderen musste ich mir eingestehen, dass nicht einmal ich selbst wusste, was genau mir dermaßen zusetzte. Die Tatsache, dass meine Eltern Nox waren, selbst wenn meine Mutter ursprünglich eine Cor gewesen war? Die vielen Lügen und Halbwahrheiten, die die Cor mir erzählt hatten? Das Wissen, dass Royce sich an meinen Erinnerungen zu schaffen gemacht und Sage nichts dagegen unternommen hatte? Oder einfach die Tatsache, dass ich mich in Sage verliebt hatte, während er meine Gefühle lediglich für seine Zwecke verwendete? Meine Augen begannen zu brennen. Ich schluckte hart, doch das dumpfe Gefühl in meiner Brust verschwand nicht. So oder so wollte ich nicht mit Toni reden. Ich fragte mich, ob diese angespannte Stimmung nun zu meinem Alltag gehörte, bis ich aufs College ging.
Meine Lieblingsmusik half mir ein wenig, auf andere Gedanken zu kommen. Irgendwann musste ich eingeschlafen sein. Ich wurde von ohrenbetäubendem Lärm geweckt. Jake und Dylan, meine beiden jüngeren Brüder, polterten laut schreiend an meiner Zimmertür vorbei. Mit geschlossenen Augen tastete ich nach meinen Kopfhörern, die mir zwischenzeitlich herunter gerutscht waren. Ich streckte mich und öffnete langsam die Augen. Der Himmel vor meinem Fenster hatte sich durch die Dämmerung orange-rot gefärbt. Langsam ließ ich den Blick durch mein Zimmer schweifen ... und schrak im nächsten Moment zusammen, als ich eine Silhouette an meinem Schreibtisch entdeckte. Mit einem Satz war ich bis ans andere Ende meines Bettes gerutscht. Mein Herz hämmerte aufgeregt gegen meine Rippen.
»Verdammt, Cas«, keuchte ich, nachdem ich einen Moment genauer hingesehen hatte. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich die Situation realisiert hatte. Dann starrte ich mit zusammengekniffenen Augen zu der Cor, die es sich auf dem kleinen Sessel neben meinem Schreibtisch bequem gemacht hatte, hinüber. »Wie bist du hier hereingekommen?«, zischte ich. Die Cor waren so ziemlich die Letzten, die ich momentan sehen wollte. Egal, wer von ihnen es war. Egal, wie nahe wir uns noch vor wenigen Wochen gestanden hatten.
»Diane hat mich hereingelassen«, murmelte Cassidy jetzt. Sie blickte mich zögerlich an. Es schien ziemlich offensichtlich, dass ich mich nicht sonderlich darüber freute, sie zu sehen.
»Diane, natürlich«, erwiderte ich. Meine Pflegemutter war offenbar der Meinung gewesen, dass mir der Besuch einer Freundin guttun würde. Allerdings war das hier die falsche Freundin. Hätte Julie in meinem Zimmer gehockt und mich beinahe zu Tode erschreckt, dann hätte ich mich tatsächlich gefreut. Aber nicht bei Cassidy. Cassidy, die mir, wie all die anderen Cor, nicht gesagt hatte, wer ich wirklich war. Die zugesehen hatte, wie meine Erinnerungen manipuliert worden waren. Die mir ihre Freundschaft genauso vorgespielt hatte, wie Sage seine Gefühle für mich.
»Hat Sage dich geschickt?«, knurrte ich, während ich meine Bettdecke zurückschlug.
Cassidy schüttelte energisch den Kopf. »Er weiß nicht, dass ich hier bin. Ich wollte dich sehen.«
»Ich will dich aber nicht sehen.« Der Satz war ausgesprochen, bevor ich darüber nachdenken konnte. Einen Moment starrte Cassidy mich schockiert an. Ich sah, wie sie einige Male hart schluckte, dann presste sie die Lippen aufeinander. Mir war bewusst, dass das, was ich ihr da gerade an den Kopf geknallt hatte, hart war. Aber es war nun einmal die Wahrheit.
Einige Sekunden später hatte sie sich wieder gefangen. »Ich verstehe, dass du wütend bist. Und du hast … «
»Ja, ich habe jedes Recht dazu. Es ist alles nicht so, wie ich denke. Bla bla bla. Erspar mir dieses Geschwätz, Cas. Die gleiche Leier hat Sage heute Morgen schon gebracht. Wahrscheinlich habt ihr euch dabei auch wieder abgesprochen«, unterbrach ich sie. Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett und knallte meine Kopfhörer auf den Nachttisch. »Wenn du mir nichts zu sagen hast, was ich nicht eh schon weiß, dann wäre es mir lieb, wenn du jetzt gehen würdest.«  In ihren Augen konnte ich sehen, wie sehr ich Cassidy mit meinen Worten verletzt hatte. Trotzdem straffte sie jetzt die Schultern, bevor sie mich mit ihren leuchtenden, aquamarinfarbenen Augen ansah.
»Ich habe vorhin Julies Mutter getroffen«, sagte sie. Misstrauisch blickte ich auf. Gespräche, die so begannen, nahmen in der Regel keinen besonders guten Verlauf. Erst recht nicht, wenn man sie mit einem Cor führte. Obwohl sich mein Magen in der Befürchtung, wieder einmal eine Hiobsbotschaft zu erhalten, unangenehm zusammenzog, wartete ich ab, was Cassidy mir zu sagen hatte.
»Julie wird eine Weile nicht in der Schule sein«, fuhr sie fort. Da war sie, die erwartete schlechte Nachricht. Ich versuchte, den Kloß, der sich unaufhaltsam in meiner Kehle breitmachte, hinunterzuschlucken.
»Was … was ist denn los?«, stammelte ich. Die Situation erinnerte mich schmerzhaft an Matts Verschwinden vor einigen Monaten. Auch er hatte behauptet, nur eine Weile nicht da zu sein, und war kurz darauf tot aufgefunden worden. Zumindest der Körper des Mannes, den ich für meinen Freund und meine heimliche große Liebe gehalten hatte. Beim Gedanken daran, dass diese Person ein Nox im Körper eines unschuldigen jungen Mannes, der sich einfach zur falschen Zeit am falschen Ort befunden hatte, gewesen war, drehte sich mir noch heute der Magen um. Cassidy blickte nachdenklich aus dem Fenster. Ich hatte den Eindruck, als wollte sie meinem Blick ausweichen.
»Sie ist nach Europa gereist. Die Sache mit eurem Freund Matt scheint sie doch noch mehr mitgenommen zu haben, als sie zugegeben hat. Sie brauchte einfach etwas Abstand«, antwortete sie. Ihre Stimme klang dabei merkwürdig monoton.
»Das ist doch Blödsinn, Cas! Julie würde niemals einfach abhauen! Nicht, ohne mir Bescheid zu sagen!« Wütend schlug ich so hart mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, dass Cassidy erschrocken zusammenzuckte. Dann musterte sie mich prüfend.
»Du vergisst, dass du einige Zeit nicht da warst, Maira. Sie war nicht glücklich. Ich bin mir sicher, dass das keine überstürzte Entscheidung gewesen ist.« Die Kälte, die in ihrer Stimme lag, war mir fremd. Sie klang distanziert, richtiggehend abweisend. Und vollkommen emotionslos. Julie war in den vergangenen Monaten auch zu ihrer Freundin geworden. Wenn sie gewusst hatte, dass es ihr nicht gut ging, warum hatte sie dann nichts unternommen? War das nicht die Aufgabe der Cor? Für das Gute zu sorgen? Ich schluckte hart, doch der bittere Geschmack, den ihre Aussage, dass ich nicht da gewesen war, hinterlassen hatte, verschwand nicht. Sie hatte mir schmerzlich bewusst gemacht, dass mein Leben weitergegangen war, als ich mich in der Gefangenschaft der Nox befunden hatte. Und, dass niemandem aufgefallen war, dass ich verschwunden war. Wieder einmal.
»Geh jetzt bitte«, flüsterte ich. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach Stille. Von meinen Gedanken ganz zu schweigen. Cassidy musterte mich einen Moment nachdenklich, bevor sie sich geschmeidig aus dem Sessel erhob.
»Was passiert ist, tut mir leid, Maira. Das musst du mir glauben. Wir haben das alles nur getan, um dich zu schützen. Es ändert nichts daran, dass wir Freunde sind«, sagte sie. Ich antwortete nicht, sondern starrte stattdessen aus dem Fenster. Die Dämmerung war inzwischen so weit fortgeschritten, dass die Baumwipfel des Waldes hinter unserem Haus nur noch schemenhaft zu erkennen waren. In wenigen Minuten würden auch sie in der Dunkelheit verschwunden sein. Cassidy wartete noch einige Augenblicke eine Antwort ab. Als ich nichts sagte, schlich sie langsam zur Tür.
»Sage hat dich nicht benutzt, Maira. Er liebt dich und würde alles dafür tun, um dich zu beschützen. Nur deswegen hat er all das getan. Du fehlst ihm so sehr, dass es schon wehtut, es nur mitansehen zu müssen. Und du hast genau den gleichen Ausdruck in den Augen.« Ich war froh, dass sie sich nicht noch einmal umdrehte, bevor sie durch einen schmalen Türspalt schlüpfte und die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich schloss. Meine Augen brannten. Meine Unterlippe zitterte, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Im nächsten Moment bahnten sich lautlos ein Strom warmer Tränen seinen Weg meine Wangen hinunter. Denn insgeheim wusste ich, dass Cassidy recht hatte: Ich vermisste Sage so sehr, dass es mir die Luft zum Atmen nahm.
Die Tatsache, dass mir selbst bewusst war, dass Sage mir fehlte, war noch lange kein Grund, ihm das auch mitzuteilen. In der Schule ignorierte ich seine Anwesenheit, soweit es eben möglich war. Auch wenn die Blicke, die er mir ständig aus seinen Meeres-Augen zuwarf, mich ebenso an den Rand der Verzweiflung brachten, wie sein Duft nach dem ersten schönen Frühlingstag, der beinahe überall präsent zu sein schien. Wenigstens versuchte er nicht noch einmal, mir ein Gespräch aufzuzwingen.
Matt war tot, Julie verschwunden, und mit meinen angeblichen Cor-Freunden wollte ich nichts mehr zu tun haben. Das alles hatte zur Folge, dass sich meine Pausen inzwischen äußerst einsam gestalteten. Ich hatte kein Interesse, neue Freundschaften zu schließen. Offenbar war es mein Schicksal, dass irgendeine Katastrophe vorprogrammiert war, sobald ich irgendjemanden zu nah an mich heranließ. Also ließ ich es lieber ganz. Zumindest, was meine schulischen Leistungen betraf, fuhr ich mit dieser Taktik sehr gut. Ohne jegliche Ablenkung von außen konnte ich mich voll und ganz auf meinen High School-Abschluss in wenigen Monaten konzentrieren. Denn an meinem Ziel, mich danach am College für ein Medizin-Studium einzuschreiben, hatten auch die Katastrophen der vergangenen Wochen nichts geändert. Da ich inzwischen wusste, dass ich die Fähigkeit der Heilung von meiner Mutter geerbt hatte, war die Wahl dieses Studienfaches aus meiner Sicht die einzig logische Konsequenz. Auf jeden Fall war diese Fähigkeit für meine weitere berufliche Laufbahn deutlich hilfreicher als meine angebliche Nox-Fähigkeit: die Kontrolle der Ängste anderer Menschen. Allein beim Gedanken daran bildete sich in meiner Magengegend ein schmerzhafter Knoten. Natürlich erinnerte ich mich an das berauschende Gefühl, als Devan mir gezeigt hatte, wie es sich anfühlte, diese Fähigkeit einzusetzen. Trotzdem sträubte sich alles in mir dagegen, sie jemals anzuwenden. Am liebsten wollte ich meine Heiler-Fähigkeit dazu nutzen, um in Zukunft anderen Menschen helfen zu können. Mit allem anderen, was die Energiewesen betraf, wollte ich dagegen nach Möglichkeit nie wieder etwas zu tun haben. Allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, dass die ganze Sache nicht so einfach war. Anfangs hatte ich gehofft, dass Devan nur aufgetaucht war, um mich zu verunsichern, und dann so bald wie möglich wieder verschwand. Doch das tat er nicht. Ich hatte weiterhin das zweifelhafte Vergnügen, meine kompletten Schultage sowohl mit ihm als auch mit Sage zu verbringen. Ich hatte das Gefühl, dass die Luft vor unterdrückter Energie regelrecht zu knistern begann, wenn sich die beiden Brüder in einem Raum aufhielten. Meinen Mitschülern fiel dies natürlich nicht auf. Devan versuchte immer wieder, in meine Gedanken vorzudringen, und ich war mir nicht sicher, ob er damit mich oder doch eher Sage provozieren wollte. Es kostete mich alle Mühe, seine Manipulationsversuche abzuwehren und gleichzeitig den brennenden Schmerz, den der Protektor an meiner Halskette verursachte, zu ignorieren. Wenigstens bildeten sich inzwischen keine Brandblasen mehr an der Stelle, an der der engelsförmige Anhänger auf meiner Haut auflag.
Während ich Sages abwartende Haltung in gewisser Weise nachvollziehen konnte, fand ich dieses Verhalten bei Devan höchst beunruhigend. Er tat nichts, außer mich den gesamten Schultag über mit seinen bernsteinfarbenen Augen zu fixieren. Bis auf das eine Mal vor meinem Schließfach hatte er mich kein weiteres Mal angesprochen. Doch das brauchte er auch nicht. Seine bloße Anwesenheit verwandelte mich innerhalb kürzester Zeit in ein nervliches Wrack. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mein Verhalten studierte, wie er es bereits während meiner Gefangenschaft im Haus der Nox getan hatte. Doch dieses Mal musste ich dabei irgendwie meinen Alltag meistern, statt vollkommen apathisch auf dem Bett zu sitzen und ins Leere zu starren.
Julie schien ihren Plan, sich eine längere Auszeit zu nehmen, tatsächlich durchziehen zu wollen. Nach vier Wochen war sie noch immer nicht in der Schule aufgetaucht. Auch auf einen Anruf oder eine sonstige Nachricht von ihr wartete ich vergeblich. Langsam befürchtete ich, dass ich als verbitterte, alte Frau ohne Freunde, aber mit jeder Menge Katzen enden würde.
Die Schultage zogen sich in die Länge wie Kaugummi. In den vergangenen Wochen hatte ich den größten Teil meiner freien Nachmittage in meinem Zimmer verbracht. Da schon seit einigen Tagen der Herbst mit Sturm und strömendem Regen Einzug gehalten hatte, hatte ich auch nicht das Gefühl, draußen besonders viel zu verpassen. Heute hatten sich allerdings schon am frühen Morgen die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg durch die seit Tagen dichte Wolkendecke gebahnt. Am Nachmittag strahlte die Sonne tatsächlich von einem beinahe wolkenlosen Himmel, und auch die Temperaturen waren für Oktober relativ angenehm. Deswegen freute ich mich sogar ein wenig, als Dylan irgendwann in meinem Zimmer auftauchte.
»Maira?«, fragte er, nachdem er zögerlich seinen Kopf durch einen schmalen Türspalt gesteckt hatte.
Ich sah von meinem Buch auf. »Hallo, mein Großer. Was gibt es?«
Mein kleiner Bruder schlüpfte in mein Zimmer. Vor meinem Bett blieb er stehen und sah mich unsicher an. »Ich wollte fragen … ob du mit Jake und mir ein Eis essen gehen möchtest«, sagte er leise. Es versetzte mir einen Stich ins Herz, dass er offenbar Angst hatte, mich danach zu fragen. In der Hoffnung, ihm diese Unsicherheit nehmen zu können, setzte ich ein strahlendes Lächeln auf, bevor ich entschlossen die Beine über die Bettkante schwang.
»Natürlich! Ich freue mich, dass ihr mich mitnehmen möchtet.« Mein Plan funktionierte. Dylan grinste, seine Augen begannen vor Begeisterung zu leuchten.
»Super!«, rief er, stürmte aus meinem Zimmer und die Treppe hinunter. Lächelnd folgte ich ihm. Es war definitiv an der Zeit, endlich wieder aus meinem Schneckenhaus herauszukommen. Auch Dianes Gesichtszüge, die in den vergangenen Wochen immer angespannt gewesen waren, wenn wir aufeinandertrafen, wurden deutlich weicher, als Dylan ihr strahlend erzählte, dass ich dem Vorhaben zugestimmt hatte. Ich glaubte, sogar ein kleines Lächeln auf ihren Lippen erkennen zu können, als sie zu mir hinübersah. Die Jungs waren so aufgeregt, dass es noch fast eine Stunde dauerte, bis wir endlich losgehen konnten. Auf dem Weg zur Eisdiele alberten wir herum und ich bekam den Eindruck, dass es deutlich einfacher wäre, einen Sack Flöhe zu hüten, als meine Brüder in diesem aufgekratzten Zustand. Trotzdem freute ich mich über das Strahlen in ihren Augen. Sie freuten sich, endlich ihre Schwester wiederzuhaben.
Nach einigen Minuten Fußmarsch erreichten wir die Main Street. Durch das schöne Wetter waren viele Leute unterwegs. Also wies ich Jake und Dylan an, sich ein wenig zu beruhigen. Wenigstens, solange wir an der vielbefahrenen Straße entlanggingen.
Schon aus einiger Entfernung sah ich die blinkende Leuchtreklame des Cayden Frozen Dreams. Mein Herz machte vor Vorfreude auf einen leckeren Eisbecher einen kleinen Hüpfer. War es wirklich schon über ein Jahr her, seit ich zum letzten Mal mit Matt und Julie nach einem langen, heißen Sommertag am See hier gewesen war? Bei dem Gedanken zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Es schien mir, als wäre es eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Unwillkürlich schüttelte ich mich, um den kalten Schauer, der mir über den Rücken lief, loszuwerden. Das merkwürdige Kribbeln, das sich in diesem Moment an meinem Hals bemerkbar machte, machte die ganze Sache auch nicht besser. Beunruhigt sah ich mich um. Schon seit Tagen hatte ich immer wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Und nach der Reaktion meines Protektors zu schließen musste ich gar nicht lange überlegen, wer es war, der mich beobachtete. Ich blickte hinter mich, entdeckte aber niemanden.
Ich war noch ganz in Gedanken versunken, als Dylan plötzlich aufgeregt an meinem Shirt zupfte.
»Maira, sieh mal!«, rief er. »Da ist Sage!« Ich erstarrte. Der Nachmittag hätte so schön werden können, und jetzt das. Natürlich wusste ich, dass meine Brüder Sage vermissten. Sie hatten ihn immer sofort belagert, sobald er unser Haus betreten hatte. Ich bezweifelte, dass sie verstanden, warum er seit Wochen nicht mehr da gewesen war. Trotzdem sträubte sich alles in mir, jetzt einen erzwungenen Smalltalk mit ihm zu führen. Ich lächelte gequält und blickte in die Richtung, in die Dylan aufgeregt mit dem Finger zeigte. Tatsächlich stand Sage auf der anderen Straßenseite und sah zu uns hinüber. Erleichtert stellte ich fest, dass die dunkle Sonnenbrille das leuchtende Blau seiner Augen verdeckte. Gut so. Wenigstens eine Sache weniger, die mich aus dem Konzept bringen konnte. Als hätte er nicht noch etliche andere an sich.
»Können wir kurz zu ihm rübergehen? Bitte, Maira«, bettelte Jake. Ich seufzte resigniert. Wenn mein kleiner Bruder mich so ansah, konnte ich einfach nicht Nein sagen. Außerdem wäre ich mir selbst ziemlich lächerlich vorgekommen, wenn ich ihm seine Bitte ausgeschlagen hätte. Die beiden konnten ja nichts dafür, dass ich mich eigentlich so weit wie möglich von ihm fernhalten wollte.
Ich wollte mich gerade umsehen, um den Verkehr abzupassen, als Sage mir zuvorkam, grinste und die Jungs mit einer Handbewegung zu sich hinüberwinkte. Einen Moment schloss ich die Augen und atmete tief durch. Dann beschloss ich, einfach gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Noch bevor ich die Augen wieder öffnete, hörte ich Jakes und Dylans Schritte auf dem Asphalt der Straße. Und wenige Sekunden später lautes Hupen. Quietschende Reifen, die über den Asphalt rutschten. Ein dumpfer Knall. Knirschendes Metall. Um mich herum schrien einige Menschen auf. Für einen winzigen Moment war es totenstill, bevor die Hölle losbrach. Die Leute brüllten wild durcheinander, Autotüren wurden zugeschlagen. 
»Schnell, ruft den Notarzt!«, hörte ich eine Frauenstimme aus der Menge heraus.
»Oh mein Gott!« Jemand schluchzte.
Mühsam öffnete ich die Augen und blickte mich um. Um mich herum herrschte völliges Chaos. Doch ich nahm alles nur in Zeitlupe war. Mehrere Autos standen kreuz und quer auf der Straße. Zwischen ihnen hatte sich eine Menschentraube gebildet. Mitten auf der Straße hockte Jake. Weinend starrte er zu mir hinüber. Aus einer großen Platzwunde an der Schläfe rann dunkelrotes Blut über sein Gesicht. Ein junger Mann hatte sich neben ihn gekniet und versuchte, ihn zu beruhigen. Ich sah, wie mein kleiner Bruder den Mund öffnete und etwas in meine Richtung schrie, doch ich konnte ihn nicht verstehen. Mechanisch machte ich einige Schritte nach vorne. Die Menschtraube löste sich etwas auf. Nur ein älterer Mann kniete weiterhin auf dem Boden. Aufgeregt sprach er in sein Handy. Ich schob mich an den umstehenden Menschen vorbei und starrte auf den Boden. Auf der Straße, halb unter einem Auto begraben, lag Dylan. Er war blass und hatte die Augen geschlossen. Seine Lippe war aufgeplatzt, das Gesicht übersät mit Schürfwunden. Der linke Arm lag merkwürdig verdreht neben ihm. Blut lief in kleinen Rinnsalen aus seiner Nase und einem Ohr. Seine blonden Haare waren rot verfärbt. Verzweifelt versuchte ich, die ganze Szenerie irgendwie zu begreifen. Ich riss meinen Blick von Dylan los und starrte Sage an. Das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden, doch es war auch keine andere Regung darin zu erkennen. Nachdem wir uns einige Augenblicke angestarrt hatte, wandte er sich um und ging einfach weg. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte heftig den Kopf. Ich musste diese Halluzination endlich beenden.
Ich schüttelte meinen Kopf weiter, immer und immer wieder. Die Sonne schien auf meiner Haut zu brennen.
»Maira!«, hörte ich Jakes verzweifeltes Rufen. »Maira!« Es klang, als würde ich ihn durch eine massive Wand hören. Und dann war da noch ein Geräusch. Es kam näher, wurde immer lauter. Ohrenbetäubend. Die jaulende Sirene eines Notarztwagens. Warum wachte ich verdammt nochmal nicht auf? Ich griff mit einer Hand an meinen Hals und umklammerte den engelsförmigen Anhänger meiner Kette. Er schmiegte sich kühl in meine Handfläche. Ich erstarrte. In jeder der unzähligen Halluzinationen, die ich in den vergangenen Monaten gehabt hatte, war der Protektor glühend heiß geworden. Mehr als einmal hatte er dabei riesige Brandblasen auf meiner Haut hinterlassen. Wenn das Metall jetzt kühl blieb, hieß das etwa …? Panisch riss ich die Augen auf. Nichts hatte sich verändert. Noch immer herrschte ein heilloses Durcheinander. Noch immer starrte Jake mich mit schreckgeweiteten Augen an. Noch immer lag Dylan unter diesem Auto. Reglos. Wie tot. Das war keine Halluzination. Der gellende Schrei, der mir in den Ohren hallte, als mir das bewusst wurde, ging mir durch Mark und Bein. Es dauerte einige weitere Sekunden, bis ich realisierte, dass ich es war, die schrie.
»DYLAN!«
Keine Antwort. Nicht einmal ein Zucken.
»DYLAN!«
Der Arzt kniete sich über meinen Bruder und gab seinen Kollegen einige hektische Anweisungen. Ich spürte etwas hart gegen mich prallen. Jake sprang mir in die Arme und riss mich dabei zu Boden. Ich schlug so hart auf den Asphalt auf, dass mir die Luft wegblieb. Ich sah noch verschwommen, wie sich mehrere Personen über Dylan beugten und ihn an ein piepsendes Gerät anschlossen. Dann begann es in meinem Kopf zu kribbeln und ich wurde bewusstlos.




Kapitel 3


Maira
Als ich wach wurde, brummte mir der Schädel. In der Hoffnung, den Schmerz ein wenig lindern zu können, kniff ich die Augen fest zusammen und atmete einige Male tief durch. Der beißende Geruch von Desinfektionsmitteln und Gummihandschuhen stieg mir in die Nase. Ich hasste diesen Geruch. Er machte mir, auch ohne, dass ich die Augen öffnete, allzu deutlich, dass ich mich in einem Krankenhaus befinden musste. Was wiederum bestätigte, dass die Erinnerungen, die in kleinen Bildfetzen vor meinem inneren Auge auftauchten, weder einem Traum, noch einer meiner Halluzinationen entsprangen. Das Quietschen der Autoreifen, der Aufprall, Dylans verdrehter, lebloser Körper auf der Straße. Das alles war Realität. Bei dem Gedanken setzte mein Herzschlag einen Moment aus und ich verzog das Gesicht.
»Maira?«, hörte ich eine fremde, leise Stimme direkt neben mir. Zögerlich öffnete ich die Augen. Verschwommen nahm ich das Gesicht einer jungen, rothaarigen Frau wahr. Sie musterte mich prüfend. »Wie geht es dir?« Statt einer Antwort brummte ich nur. Ohne jede Vorwarnung leuchtete mir die Krankenhausangestellte nun mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen. Als das grelle Licht mich blendete, wandte ich unwillig den Kopf ab. Ich wollte etwas sagen, doch meine Kehle war so trocken, dass jedes Schlucken schmerzhaft darin brannte.
»Könnte … könnte ich etwas Wasser haben?«, krächzte ich.
»Natürlich.« Sofort hastete eine junge Frau, vermutlich kaum älter als ich selbst, die bisher ruhig am Fußende meines Bettes gestanden hatte, hinaus auf den Flur. Wenige Augenblicke später kehrte sie mit einem Glas und einer vollen Wasserflasche unter dem Arm zurück. Sie schenkte mir ein und beobachtete mit großen Augen, wie ich das Glas in einem Zug leerte.
»Erinnerst du dich, was passiert ist?«, wollte die Rothaarige neben mir nun wissen. Das kleine Namensschild an ihrem Kittel verriet mir, dass sie Assistenzärztin war und Dr. Miller hieß. Ich nickte mit aufeinandergepressten Lippen.
»Wie geht es meinem Bruder?«, flüsterte ich tonlos.
Dr. Miller zögerte einen Moment. »Er musste notoperiert werden. Er ist noch nicht über den Berg«, antwortete sie dann. Ich nickte und versuchte verzweifelt, die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln. Ohne Erfolg. Sie rannen mir die Wangen hinunter und tropften auf die Bettdecke.
»Und Jake?«, fragte ich zwischen zwei Schluchzern.
Die Miene der Ärztin entspannte sich etwas. »Er wurde nur leicht verletzt und muss nur noch einige Tage zur Beobachtung hierbleiben.« Ein winziger Funken Erleichterung machte sich in mir breit. Allerdings viel zu klein, um der Sorge um Dylan auch nur ansatzweise das Wasser reichen zu können.
»Ich möchte zu Dylan«, sagte ich mit brüchiger Stimme.
»Du solltest dich erst noch ein wenig ausruhen, und dann…«, meinte Dr. Miller, doch ich ließ sie nicht ausreden.
»Nein!«, rief ich. »Ich will ihn sehen! Jetzt!« Sie sah mich einen Moment nachdenklich aus ihren grünen Augen an, dann nickte sie knapp und bedeutete mir, ihr zu folgen. Auf dem Gang stiegen wir in den Fahrstuhl und Dr. Miller drückten einen der unzähligen Knöpfe. Kurz darauf öffnete sich die Tür ratternd wieder und sie führte mich in einen kleinen Raum, in dem ich mir meine langen Haare zu einem Zopf zusammennehmen und danach gründlich die Hände waschen und desinfizieren musste.
Ich schluckte, als wir anschließend vor der breiten Flügeltür mit der Aufschrift Kinder-Intensivstation standen und Dr. Miller diese mit ihrer Schlüsselkarte öffnete. Mit jedem Schritt wuchs meine Anspannung. Wir hatten fast das Ende des Ganges erreicht, als sie stehenblieb und mit einem Kopfnicken in einen der Räume wies. Zögerlich machte ich einen Schritt hinein. Dylan lag in einem großen Bett, angeschlossen an unzählige Schläuche, der Monitor neben ihm stieß in regelmäßigen Abständen ein grelles Piepen aus. Er erschien mir noch blasser als zuvor. Seine Lippen, über die ebenfalls ein dicker Schlauch lief, schienen praktisch kein Blut mehr zu beinhalten. Dafür waren beide Augen blutunterlaufen und auch die rötlichen Spuren in seinen Haaren waren noch deutlich zu erkennen. Der Anblick versetzte mir einen Stich ins Herz. Diane und Toni saßen neben dem Bett. Meine Pflegemutter hatte den Kopf auf der Matratze abgestützt und hielt Dylans Hand. Es dauerte eine Weile, bis sie mich bemerkten.
»Maira«, flüsterte Diane. Als sie mich ansah, zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.
»Es tut mir so leid«, wisperte ich. Ich war mir sicher, dass weder sie noch Toni mir die Schuld an dem Unfall geben wollten. Trotzdem war der unausgesprochene Vorwurf in den Augen der beiden nicht zu übersehen. Und ich wusste, dass sie recht hatten. Ich hatte die Verantwortung für meine Brüder gehabt. Ich hätte dafür Sorge tragen müssen, dass ihnen nichts passierte. Eine einzige verdammte Aufgabe. Und ich hatte versagt. Wie erstarrt blieb ich in der Mitte des sterilen Raumes stehen und wartete, was passieren würde. Doch es passierte … nichts. Nachdem meine Pflegeeltern mich einen Moment lang mit unergründlichen Mienen angestarrt hatten, wandten sie ihren Blick nun wieder Dylan zu. Als sei ich eine Fremde, die man zwar bemerkt hatte, der man aber keine weitere Beachtung schenkte. Keiner von ihnen kam zu mir, um mich in den Arm zu nehmen. Keiner von ihnen schrie mich aus Wut und Verzweiflung an. Ich war einfach … Luft für sie. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen zentnerschweren Bleimantel um die Schultern gelegt, der mich fast erdrückte und mir die Luft zum Atmen nahm.
»Wie … wie geht es ihm?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. Statt einer Antwort begann Diane zu schluchzen. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
»Sehr schlecht«, bestätigte Toni meine Vermutung, ohne sich dabei zu mir umzudrehen. Nun wagte ich mich doch einige Schritte näher. Ich legte die Hände an das Fußende des Bettes und betrachtete Dylan. Er sah so friedlich aus. Als würde er schlafen.
Ich räusperte mich. »Sehr schlecht bedeutet…«, setzte ich an. Doch Toni schnitt mir das Wort ab.
»Wir wissen nicht, ob er es schaffen wird.« Die Kälte in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Erschrocken sah ich zu Diane, die ihren Kopf jedoch wieder auf der Matratze abgelegt hatte.
»Er … er wird es schaffen«, stammelte ich und klang dabei deutlich optimistischer, als ich mich fühlte.
Tonis Gesicht nahm einen wutverzerrten Ausdruck an. Er sprang so schnell auf, dass jetzt auch Diane erschrocken zusammenzuckte. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück. Mein Pflegevater funkelte mich wütend an. »Ach ja? Woher wissen Sie das so genau, Frau Doktor? Sein Zustand hat sich in den letzten zwei Stunden deutlich verschlechtert! Und ausgerechnet du willst mir sagen, dass alles gut wird?«
Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. In Zeitlupe setzte er sich und rückte mit seinem Stuhl wieder an Dylans Bett heran. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre das Ganze gar nicht passiert«, flüsterte er.
»Toni!« Diane starrte ihren Mann fassungslos an. Doch der nahm das Gesagte nicht zurück. Er war vollkommen in seinen Gedanken versunken. Ich spürte einen schmerzhaften Stich ins Herz und rang nach Luft. Meine Augen brannten. Ich musste hier raus! Völlig kopflos stürzte ich durch die Tür auf den Gang hinaus. Wie durch einen Tunnel rannte ich in Richtung der Flügeltür, die mich zu den Aufzügen brachte.
»Maira, was ist denn los?«, hörte ich plötzlich Dr. Millers Stimme hinter mir.
»Lassen Sie mich hier raus«, keuchte ich atemlos. »ICH WILL HIER RAUS!« Etwas irritiert, aber ohne weitere Fragen zu stellen, zog sie die Schlüsselkarte durch den Schlitz. Ich stieß sie zur Seite und stolperte zu den Fahrstühlen. Hektisch hämmerte ich auf die Knöpfe in der Wand ein, bis sich endlich die dicken Metalltüren klappernd zur Seite schoben. Als sie sich hinter mir schlossen und sich der Aufzug in Bewegung setzte, lehnte ich erschöpft meinen Kopf gegen die Wand.
»Es ist deine Schuld«, geisterte es mir unentwegt durch den Kopf. »Nur deinetwegen wird Dylan vielleicht sterben.« Allein der Gedanke daran brachte mich vollkommen um den Verstand. Das durfte einfach nicht sein. Die Anspannung in meinem Inneren wuchs unaufhörlich. Eine Mischung aus Entsetzen, Wut und Angst. In meinen Händen begann es zu kribbeln. Es kostete mich alle Mühe, den Drang, irgendetwas zu zerstören, zu unterdrücken.
Wieder in meinem Zimmer angekommen beugte ich mich über das kleine Waschbecken in der Ecke, um mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich musterte mein Spiegelbild, das, wie schon so häufig in den vergangenen Monaten, müde und abgekämpft wirkte. Hatte wirklich ich diesen Unfall verursacht? Prüfend sah ich mir selbst in die Augen. Die bernsteinfarbenen Punkte, die sich während meiner Zeit bei den Nox in dem Blau gebildet hatten, waren noch immer nicht verschwunden. Wenn ich ehrlich war, hatte ich sogar den Eindruck, dass sie größer geworden waren. War es vielleicht wirklich mein Schicksal, dass ich mehr eine Nox als eine Cor war und deshalb so viel Leid über die Menschen um mich herum brachte? Bei dem Gedanken schüttelte ich unwillig den wieder gesenkten Kopf.
»Man hat immer eine Wahl, Maira.« Sages Worte hallten durch meinen Kopf, als würde er direkt neben mir stehen. Sage. Mit einem Ruck blickte ich auf. Ich war so durcheinander gewesen, dass ich dieses eine Detail des Unfalls vollkommen ausgeblendet hatte. Sage war da gewesen. Er hatte die Jungs zu sich hinüber gewunken. Natürlich änderte das nichts daran, dass der letzte Blick auf die Straße von mir hätte kommen müssen. Doch was noch viel schlimmer war: Anstatt zu helfen, war er nach dem Zusammenstoß einfach verschwunden. Konnte es wirklich sein, dass er so verantwortungslos gehandelt hatte? War ich ihm tatsächlich so egal, dass er mir das antat? Ich schluckte heftig, während sich meine Hände zu Fäusten ballten. Wut stieg in mir auf und vernebelte jeden klaren Gedanken. Mein Herz begann wie wild zu hämmern. Das Brennen unter meiner Kette bemerkte ich nur beiläufig. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Achtlos schleuderte ich die Krankenhausschuhe, die Dr. Miller mir vor unserem Ausflug zu Dylan gebracht hatte, in die Ecke und schlüpfte in meine Sneakers. Dann warf ich einen erneuten kurzen Blick in den Spiegel, kämmte mir mit den Fingern notdürftig die langen Haare und stürzte hinaus.
Vor dem Eingang des Krankenhauses hielt ich einen Moment inne. Es war inzwischen dunkel und hatte sich deutlich abgekühlt. Ich warf einen kurzen Blick zurück, um auf die Uhr in der Eingangshalle zu sehen. 22 Uhr 15. Einen Moment überlegte ich, ob ich mir ein Taxi rufen sollte. Doch ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass mein Akku diesen Anruf wohl nicht mehr überstehen würde. Außerdem konnte ich unmöglich die Geduld aufbringen, hier untätig herumzustehen und darauf zu warten, abgeholt zu werden. Also atmete ich einmal tief durch und lief dann in Richtung der Main Street los. Die Straßen waren menschenleer. Trotzdem wollte ich für mein Vorhaben auf Nummer sicher gehen. Also bog ich an der kleinen Brücke, die über einen schmalen Fluss führte, nach links ab und gelangte nach wenigen Minuten an den Waldrand. Ich hatte diesen Weg schon oft genommen, wenn Julie und ich uns nach der Schule an der Rover Street getrennt hatten. Allerdings war ich noch niemals bei Dunkelheit durch diesen Wald gelaufen. Doch für Angst war in meinem Kopf gerade kein Platz. Ganz davon abgesehen, dass wahrscheinlich kein Angreifer – es sei denn, es wäre ein Nox – dieselben Kräfte besaß wie ich. Für mich völlig untypisch joggte ich nach wenigen Metern los. Ich musste es einfach ausprobieren. Ich musste wissen, ob ich jetzt, da meine Cor-Kräfte ausgebildet waren, ebenso schnell sein konnte, wie ich es bei den anderen Energiewesen gesehen hatte. Ich lief schneller, doch es war genauso anstrengend, wie es immer gewesen war. Es fühlte sich an, als würde ich gegen eine Wand anlaufen. Wütend biss ich die Zähne zusammen. Plötzlich war es, als wäre ein Knoten in meinem Körper geplatzt. Meine Lungen füllten sich mit Sauerstoff, auf meiner Haut begann es zu kribbeln. Meine Beine schienen fast wie von selbst zu laufen. Jegliche Anstrengung fiel von mir ab. Die Bäume rauschten so schnell an mir vorbei, dass mir die Augen tränten. Mit einer schlafwandlerischen Sicherheit wich ich erst mehreren Schlaglöchern und dann vereinzelten Wurzeln aus. Obwohl es um mich herum stockfinster war wusste ich, wohin ich laufen musste.
Schon nach wenigen Minuten erreichte ich unser Haus. Im Inneren war es dunkel. Kein Wunder, meine ganze Familie war im Krankenhaus. Ich verlangsamte meine Schritte und trabte den Weg hinunter, an der Haustür vorbei, denn mein Ziel war ein anderes. Ich war kaum außer Atem, trotzdem zwang ich mich, langsamer zu laufen.
Kurze Zeit später erreichte ich das Haus der Cor. Im Gegensatz zu meinem Zuhause waren hier noch alle Fenster hell erleuchtet. Ich richtete meinen Blick nach oben und sah, dass auch in Sages Zimmer Licht brannte. Vor der Haustür versuchte ich, mich ein wenig zu beruhigen. Was allerdings gründlich misslang. Als ich die Hand hob, wurde die Tür aus den Angeln gerissen und flog mit Schwung in den Innenraum des Hauses. Einen kurzen Moment war ich selbst ein wenig überrascht, fing mich dann jedoch, bevor einer der Cor auftauchte. Schließlich war dies genau die Begrüßung, die ich tief in mir gewollt hatte. Als erstes tauchte Brayden in dem breiten Durchgang zum Wohnzimmer auf. Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen wütend an.
»Verdammt, Maira, was soll der Scheiß?«, rief er.
»Wo ist Sage?«, fragte ich mit bebender Stimme.
Jetzt streckte auch Cassidy ihren Kopf aus der Küchentür. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. »Maira, beruhige dich doch«, murmelte sie. Mit einer winzigen Handbewegung ließ ich die hohe Vase, die in der Ecke des Raumes stand, klirrend in tausende Scherben zerspringen.
»Wo. Ist. Sage?«
»Seit wann kannst du diese Energiewellen erzeugen?«, flüsterte Cassidy. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.
»Das konnte sie schon immer.« Mit bedächtigen Schritten kam Sage die Treppe hinunter. »Ich hielt es für sicherer, dass sie diese Fähigkeit erst einmal nicht weiter ausbaut. Und wie ich sehe, hatte ich recht mit dieser Einschätzung.« Meine Wut schien ins Unermessliche zu steigen. Wie konnte er es wagen, darüber zu bestimmen, wie ich meine Fähigkeiten einsetzte? In Rage feuerte ich einen blau-orange leuchtenden Energieball auf ihn ab, den er jedoch mit einer geschickten Handbewegung einfach in der Luft verpuffen ließ. Ich stieß einen wütenden Schrei aus.
»Du … du … verdammter …«, brüllte ich. Im nächsten Moment stand er so dicht vor mir, dass ich einen Augenblick lang vergaß, welches Schimpfwort ich ihm an den Kopf hatte werfen wollen. Seine Hände ruhten an der Wand links und rechts neben mir. Ich spürte seine Wärme auf meiner Haut und inhalierte den frischen Geruch nach Sonne und geschnittenem Gras. Plötzlich fühlte ich mich vollkommen hilflos.
»Beruhige dich, Maira«, raunte er leise. Dann warf er einen kurzen Blick über die Schulter. »Ich regle das schon«, brummte er Brayden und Cassidy zu, die, nach einem weiteren misstrauischen Blick in meine Richtung, ins Wohnzimmer verschwanden. Sage stieß sich von der Wand ab und brachte damit etwas Abstand zwischen uns. Jeder Faser meines Körpers wollte ihn anflehen, wieder näherzukommen. Doch mein Kopf verhinderte, dass ich diesen Wunsch laut aussprach. »Also, was ist los?«, wollte er mit prüfendem Blick wissen.
»Was los ist?« Ich lachte humorlos auf. »Ist das dein verdammter Ernst, Sage?« Die Hilflosigkeit war erneut einer brennenden Wut gewichen. Sage musterte mich. War seine Miene eben noch vollkommen undurchschaubar gewesen, so wirkte er jetzt tatsächlich etwas überrascht. Ich zögerte. Hatte ich mir vielleicht nur eingebildet, ihn am Nachmittag gesehen zu haben? Ich entschied mich, ihm die Pistole auf die Brust zu setzen. Das war die einzige Möglichkeit, es herauszufinden.
»Wenn Dylan stirbt, dann bist du genauso schuld daran wie ich«, fauchte ich.
Sages Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was redest du denn da? Was ist mit Dylan?« Ich unterdrückte den Impuls, ihm meine Faust in sein perfektes Gesicht zu rammen. Er war entweder ein verdammt guter Schauspieler – was ich schon öfter als einmal gedacht hatte. Oder er hatte tatsächlich keine Ahnung, wovon ich sprach. In meinem Kopf bildete sich ein wirres Gedanken-Knäuel.
»Du hast die Jungs heute Nachmittag an der Main Street zu dir gewunken! Wegen dir
ist dieser Unfall passiert! Nur deswegen geht es Dylan jetzt so schlecht!« Meine Stimme zitterte. Vor Wut, aber auch, weil sich urplötzlich die Angst um meinen kleinen Bruder ihren Weg in mein Gehirn bahnte. Bis jetzt hatte ich so unter Strom gestanden, dass es mir leichtgefallen war, die Sorge um ihn, um sein Leben, zu ignorieren. Doch nun schlugen die Gefühle gnadenlos zu. Ich unterdrückte ein Schluchzen und drehte mich schnell von Sage, der mich noch immer vollkommen irritiert ansah, weg.
»Ich war heute Nachmittag nicht an der Main Street«, sagte er leise. »Jeremy und ich waren in Williamson. Das wird dir jeder bestätigen können.« In meiner Magengegend bildete sich ein gigantischer Knoten, der brannte wie Feuer. Sage hatte mir schon so oft etwas verschwiegen. Doch ich wusste, dass er in Momenten wie diesen die Wahrheit sagte. Egal, was das für Konsequenzen für ihn hatte. Ich schnappte nach Luft und stolperte rückwärts, zurück in die gepflasterte Einfahrt. Hilflos schaute ich mich um, stützte mich an Sages Wagen, der vor der Garage geparkt stand, ab, damit meine Knie nicht nachgaben. Blitzschnell stand er neben mir und hielt mich am Arm.
»Rede mit mir«, raunte er. Sorge und Verzweiflung ließen seine Stimme heiser wirken. Ich schlug um mich, um seine Hand abzuschütteln, doch es gelang mir nicht. Stattdessen versuchte er, mich an sich zu ziehen. Ich rammte meine Hände in seinen Oberkörper, um ihn von mir wegzuschieben und wieder ausreichend Distanz zwischen uns zu bringen. Als das nichts nützte, trommelte ich mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb. Doch Sage wich nicht zurück. Als meine Schläge immer schwächer wurden, zog er mich in seine Arme und hielt mich einfach fest. Und ich brach vollkommen zusammen. Meine Beine gaben nach und ich sackte in seinen Armen langsam in mich zusammen. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und begann, hemmungslos zu weinen. All die Gefühle, die sich in den vergangenen Wochen aufgestaut hatten, schienen sich ihren Weg zu bahnen. Minutenlang rannen mir bittere Tränen übers Gesicht. Vor lauter Schluchzen fiel mir das Atmen schwer. Obwohl Sage einer der Hauptgründe dafür war, hatte ich in diesem Moment das Gefühl, niemand anderen als ihn in meiner Nähe haben zu wollen.
Als ich mich nach einer Weile wieder etwas beruhigt hatte, das Schluchzen weniger wurde und ich nicht mehr am ganzen Körper zitterte, schob Sage mich etwas von sich und musterte mich mit seinen Meeres-Augen prüfend. »Geht es wieder?«, fragte er. Ich schüttelte leicht den Kopf. Wie selbstverständlich wollte er meine Hand nehmen, um mich mit sich ins Haus zu ziehen. Doch inzwischen war diese Geste zwischen uns alles andere als selbstverständlich. Bei seiner Berührung zuckte ich unwillkürlich zurück.
»Ich will nicht in euer Haus«, sagte ich und gab mir Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu behalten.
»Zu dir?«
Erneut schüttelte ich den Kopf, diesmal aber sehr viel energischer. »Da will ich auch nicht hin.«
Sage seufzte. »Warte kurz«, murmelte er, drehte sich um und verschwand durch das Loch, in dem zuvor noch die Haustür gehangen hatte. Bevor ich aufgetaucht war. Jetzt fühlte ich mich so schwach, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, wie ich es fertiggebracht hatte, sie zu Kleinholz zu verarbeiten. Wenige Sekunden später stand er wieder neben mir. Mit einem Piepen öffnete er die Türen seines Jeeps und bedeutete mir, einzusteigen. Ich zögerte einen Augenblick. »Wenn du nicht möchtest …«, begann er. Doch ich ignorierte ihn, schüttelte resigniert den Kopf und rutschte auf den Beifahrersitz. Sage startete den Motor und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Müde lehnte ich den Kopf an die kühle Fensterscheibe. Egal, was zwischen uns geschehen war, nun war ich wenigstens nicht mehr allein.




Kapitel 4


Maira
Sage lenkte den Wagen eine ganze Weile durch die menschenleeren Straßen von Cayden. Die Stille zwischen uns war mir mehr als unangenehm. Ich war froh, als er etwas außerhalb der Stadt den Wagen endlich zum Stehen brachte und den Motor ausschaltete. Er stieg aus und ich folgte ihm einen schmalen Pfad entlang auf eine Anhöhe, von der aus man den gesamten kleinen Ort im Blick hatte. Es war nicht, als blicke man auf New York oder San Francisco oder eine andere Großstadt mit seinen tausenden Lichtern herab. Doch es hatte seinen eigenen Charme. Sage setzte sich ins Gras und blickte mich erwartungsvoll an. Ich räusperte mich, unentschlossen, ob ich mich wirklich zu ihm setzen wollte. Nach einigen Augenblicken der Unentschlossenheit seufzte ich und ließ mich neben ihm ebenfalls ins Gras sinken. Eine ganze Weile saßen wir wortlos einfach nur da und starrten in die Nacht hinaus.
»Du glaubst mir doch, dass ich mit diesem Unfall nichts zu tun habe?«, fragte Sage in die Stille hinein, ohne mich dabei anzusehen. Statt einer Antwort zuckte ich nur mit den Schultern.
»Ich weiß nicht, ob ich dir überhaupt irgendetwas glauben kann, was du jemals gesagt hast.«
Er sog scharf die Luft ein. Jetzt sah er mich doch an. »Ich bitte dich, Maira. Du weißt genau, dass ich deine Brüder liebe, als wären es meine eigenen. Hältst du mich wirklich für so verantwortungslos?«
»Ich weiß es nicht, okay?« Meine Stimme hallte lauter durch die Nacht, als ich es beabsichtigt hatte. Ich seufzte erneut, bevor ich mir mit der flachen Hand übers Gesicht fuhr. »Entschuldige«, murmelte ich. »Es stimmt, dass ich in vielen Dingen nicht weiß, ob du jemals die Wahrheit gesagt hast. Aber ich bin mir sicher, dass du mich in einer solchen Situation nicht belügen würdest.« Sage neben mir nickte. Er schien beinahe ein wenig beruhigt zu sein.
»Aber Fakt ist nun einmal, dass ich gesehen habe, wie du an der Main Street gestanden hast«, fuhr ich fort.
»Oder jemanden, der lediglich so aussah wie ich«, warf er ein. In meinem Kopf arbeitete es. Es gab nur eine Person, von der ich wusste, dass sie ihre Gestalt in jede x-beliebige Person ändern konnte. Bei dem Gedanken daran schnappte ich erschrocken nach Luft.
»Du glaubst doch nicht, dass Cassidy …«, flüsterte ich tonlos.
Sage schüttelte energisch den Kopf. »Niemals«, sagte er bestimmt.  Erneut breitete sich Schweigen zwischen uns aus. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.
»Es muss bei den Nox jemanden geben, der dieselbe Fähigkeit hat wie Cas«, murmelte Sage. Er blickte mich erwartungsvoll an. Ich wühlte in meinen Erinnerungen, was, wie ich fand, deutlich einfacher gewesen wäre, wären sie nicht vor wenigen Wochen von Royce gelöscht worden.
Dann schüttelte ich langsam den Kopf. »Ich habe nicht viel von ihren Fähigkeiten mitbekommen. Sie haben unzählige sehr gute Kämpfer. Weylan ist ein Memori. Devan …« Ich hielt inne. Welche Fähigkeiten sein eigener Bruder hatte, musste ich ihm wohl nicht näher erläutern. Er starrte mit angespannten Gesichtszügen und zusammengepressten Lippen auf die Stadt hinunter. »Jasmine kann Illusionen erschaffen«, fuhr ich fort.
Sages Kopf schnellte in die Höhe. »Was hast du gerade gesagt?« Er schien in Gedanken gewesen zu sein, doch irgendetwas hatte ihn hellhörig werden lassen.
»Jasmine kann Illusionen erschaffen«, wiederholte ich. »Aber sie ist kein Gestaltwandler wie Cassidy. Sie kann nur die Umgebung verändern.«
»Hat sie dir das gesagt?«, bohrte er nach. Ich blickte ihn verständnislos an.
»Nein«, gab ich zu. »Aber Weylan hat mir erklärt, dass diese beiden Fähigkeiten sich ähnlich sind. Sie schaffen Illusionen.« Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.
»Eben. Du siehst, was sie dich sehen lassen will. Und wenn sie will, dass du eine bestimmte Person siehst ... « Sage fuhr sich mit den Fingern durch seine dunklen Haare. In diesem Moment fiel auch bei mir der Groschen.
»Du meinst, Jasmine hat mir in einer Illusion vorgetäuscht, dass du die Jungs zu dir gewunken hast und dann einfach abgehauen bist? Aber das macht keinen Sinn, Sage. Jake und Dylan haben es doch auch gesehen«, meinte ich.
Sage musterte mich eingehend. »Weißt du genau, wie stark ihre Fähigkeit ist?« Etwas beschämt schüttelte ich den Kopf. Ich musste mir eingestehen, dass ich mir, abgesehen von ihren kämpferischen Fähigkeiten, mit denen sie mich im Nullkommanichts erledigen konnten, keinerlei Gedanken darüber gemacht hatte, wie stark die Nox wirklich waren. Wie sehr sie andere manipulieren und ihnen ihren Willen aufzwingen konnten. »Menschen sind sehr viel einfacher zu manipulieren als wir Cor, Maira. Für jemanden mit Jasmines Fähigkeiten ist es ein Kinderspiel, eine Illusion auf einen normalen Menschen zu übertragen, wenn sie selbst einen Cor, der daneben steht, erreicht.« Meine Augen begannen zu brennen. Ich schlug mir die Hände vors Gesicht, damit Sage den verzweifelten Ausdruck darauf nicht sehen konnte. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als jetzt, in dieser unendlichen, tiefen Verzweiflung, in seinen Armen zu liegen. Seinen frischen Geruch nach dem ersten schönen Frühlingstag einzuatmen und daran glauben zu können, dass alles wieder gut werden würde. Doch all das war in diesem Moment unmöglich. Mein Leben war ein einziges Schlachtfeld. Es war eine Sache, sich von seinem normalen Freund zu trennen. In diesem Fall tat es eine Weile weh. Aber irgendwann ließ dieser Schmerz nach. Man konnte wieder zur Tagesordnung übergehen. Sich neu verlieben. Ihn vielleicht sogar irgendwann vergessen. Wenn der Ex jedoch Teil einer fremden, vollkommen unglaublichen Welt war, dann konnte man dieser nicht mehr entfliehen. Und er war allgegenwärtig. Ich spürte Sages Blick auf mir ruhen. Nicht, dass das etwas Neues war. Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt, dass er ihn in der Schule praktisch den ganzen Vormittag über nicht eine Sekunde lang von mir abwendete. Mittlerweile konnte ich diese Tatsache jedoch weitestgehend ausblenden. Doch jetzt, wo wir allein waren, hier auf der Anhöhe, in der Dunkelheit, fühlte es sich anders an. Unwillkürlich versuchte ich, das Kribbeln, das sich auf meiner Haut ausbreitete, zu ignorieren. Ich presste die Lippen aufeinander und starrte auf die Idylle, die sich vor mir auftat.
Nach einigen Minuten, die mir endlos vorkamen, weil die Stille zwischen uns schon lange nicht mehr angenehm war, räusperte Sage sich und stand auf. »Und?«, meinte er und blickte auf mich herab. »Willst du noch länger hier sitzen bleiben und im Selbstmitleid versinken, oder willst du irgendwann auch mal etwas unternehmen?« Mit einem Ruck drehte ich meinen Kopf in seine Richtung und funkelte ihn wütend an.
»Wie war das gerade?«, zischte ich.
Er warf mir einen spöttischen Blick zu. »Du sitzt hier und bemitleidest dich selbst, wie ungerecht die Welt doch ist und dass sich alle gegen dich verschworen haben. Vielleicht wäre es mal eine gute Idee, deinen Bruder zu retten.«
Mit einer für mich vollkommen untypischen, fließenden Bewegung war ich auf den Beinen und baute mich vor ihm auf. Zumindest, soweit es mir möglich war. Schließlich war Sage noch immer einen guten Kopf größer als ich, so dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können. In diese Augen, die trotz der Dunkelheit leuchteten wie strahlende Aquamarine. »Ich bemitleide mich nicht selbst«, knurrte ich drohend. »Und ich würde alles tun, um Dylan helfen zu können. Alles!«
»Du hast es immer noch nicht begriffen, oder?« Sage schüttelte langsam den Kopf, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Seine Bewegung wehte seinen unwiderstehlichen Geruch in meine Richtung. »Du hast Fähigkeiten, Maira. Und irgendwann solltest du lernen, sie sinnvoll einzusetzen. Und dabei spreche ich nicht davon, anderen Leuten die Haustür aus den Angeln zu sprengen.« Ich schnappte nach Luft. Meine Fähigkeit! Vor lauter Aufregung und Verzweiflung hatte ich nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass ich möglicherweise die Einzige war, die Dylan helfen konnte. Warum zur Hölle hatte ich nicht daran gedacht? Innerlich verfluchte ich mich selbst, doch nach außen kanalisierte ich meine ganze Wut auf Sage.
»Du verdammter Idiot!«, schrie ich ihn an. »Das fällt dir erst jetzt ein? Nachdem du eine halbe Ewigkeit mit mir durch die Gegend gefahren bist?«
Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Weißt du, ich bin nicht dein Babysitter, Maira. Ich hatte eigentlich gedacht, dass du inzwischen gelernt hast, mit deinen Fähigkeiten umzugehen, bevor es zu so einer Katastrophe kommt. Außerdem hatte ich in der letzten Zeit nicht das Gefühl, dass mein Rat bei dir besonders gefragt ist.« Ich spürte, wie der Zorn in mir hochkochte, während ich mit langen Schritten zum Auto eilte. In meinen Handflächen kribbelte es. Als ich hinuntersah, hatte sich ein kleiner, orange-blau leuchtender Energieball darin gebildet. Fluchend schüttelte ich die Hände aus. Im nächsten Moment war die knisternde Kugel verschwunden. Immerhin sorgte sein gewohnt provokanter, fast respektloser Ton dafür, dass ich ein kleines bisschen das Gefühl von Normalität hatte.
»Ich verstehe nicht, warum man dich immer noch so reizen muss, damit du dein volles Potential zeigst«, kam es von der Fahrerseite.                                  
»Sage, ich warne dich«, knurrte ich und ließ mich auf den Beifahrersitz gleiten. »Wenn du jetzt nicht sofort die Klappe hältst, dann bringe ich dich um.« Er unterdrückte ein Grinsen, startete dann jedoch den Motor und brauste los. Ich lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Ich war beinahe ein wenig beruhigt. Es gab eine reelle Chance, dass Dylan es schaffen konnte. Das ich
ihn retten konnte. Zumindest hoffte ich das.
Nur wenige Minuten später erreichten wir das Krankenhaus. Noch bevor Sage den Wagen zum Stehen gebracht hatte, riss ich die Beifahrertür auf und sprang hinaus. Jetzt, wo ich mir bewusst geworden war, was ich zu tun hatte, hatte ich keine Zeit mehr zu verlieren. Ich rannte durch die Eingangshalle und hämmerte auf den Knopf des Fahrstuhls ein. Ich vermutete, dass ich schneller gewesen wäre, wenn ich die Treppe benutzt hätte. Doch die Gewohnheit, mein altes, unsportliches Ich, ließen mich noch immer den Fahrstuhl vorziehen. Kurz bevor die Türen sich surrend hinter mir schlossen, sprang Sage wie aus dem Nichts in die kleine Kabine. In dem winzigen Raum schien er praktisch omnipräsent zu sein.
»Was willst du hier?«, murmelte ich und lehnte meinen Kopf an die kühle Metallwand. »Ich kriege das mit der Heilung schon allein hin.«
»Ich weiß«, erwiderte er und lehnte sich ebenfalls an die gegenüberliegende Wand. »Ich will für dich da sein.« Ich starrte ihn mit großen Augen an, und er hielt meinem Blick stand. In diesem Augenblick wünschte ich mir mehr als je zuvor, dass alles anders wäre. Dass die Dinge zwischen uns anders standen. So, wie sie es noch vor einigen Wochen getan hatten. Ich schluckte mehrmals, um die plötzlich aufkommende Trockenheit aus meiner Kehle zu vertreiben. Bevor ich die Situation richtig realisieren konnte, ertönte ein leises Pling und die Türen des Fahrstuhls schoben sich langsam wieder auf. Ich stürmte hinaus, den Gang entlang auf die große Flügeltür zu, wo ich mit zittrigen Fingern den Klingelknopf drückte. Wenige Augenblicke später tauchte Dr. Miller aus einem der Zimmer auf und öffnete mir mit verwundertem Blick die Tür.
»Maira?« Sie musterte mich prüfend. »Was ist denn los?«
»Ich muss zu Dylan«, keuchte ich atemlos und versuchte, mich an ihr vorbei zu drängen. Ich spürte Sages Wärme in meinem Rücken, er musste direkt hinter mir sein. Dr. Miller blockierte mit ihrem Arm den Durchgang.
»Du musst dir erst die Hände desinfizieren«, wies sie mich an. »Und der junge Mann muss draußen bleiben.« Ich schluckte. Ich war mir zwar sicher, auch wenn es ein ziemlich schwieriges Unterfangen werden würde, dass ich der Heilung gewachsen war. Außerdem gab es kaum eine Person, auf die ich im Moment eine größere Wut verspürte als ausgerechnet auf Sage. Trotzdem flehte alles in meinem Inneren darum, dass er bei mir blieb.
»Bitte«, flehte ich die Ärztin an. Sie blickte Sage in die Augen – und schien einen Moment vollkommen weggetreten zu sein. Dann nickte sie langsam.
»Also gut«, murmelte sie. Ich wusste nicht, was genau er mit ihr gemacht hatte. Doch in diesem Augenblick war es mir völlig egal.
Als wir wenige Minuten später den breiten Gang der Kinder-Intensivstation entlanggingen, streiften Sages Finger für einen winzigen Moment meine Hand. Ruckartig zog ich sie zurück, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Vorhin, vor dem Haus der Cor, hatte ich diese Nähe gebraucht. Doch nun war dieses Gefühl verschwunden. An der Tür zu Dylans Zimmer zögerte ich einen Moment. Tonis Worte hallten mir noch immer in den Ohren und auch der wütende und gleichzeitig kalte Ausdruck auf seinem Gesicht wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Mit klopfendem Herzen trat ich langsam ein. Es schien, als hätten Diane und Toni sich keinen Zentimeter bewegt, seitdem ich gegangen war. Diane hielt, mit gesenktem Blick, noch immer Dylans Hand umklammert, während Toni ihr gegenüber saß und mit ausdrucksloser Miene ins Leere starrte. Als ich einige Schritte, die mir auf dem hellgrauen Linoleumboden viel zu laut vorkamen, in den Raum machte, hob Diane den Kopf. Ihre Augen waren gerötet, die Haut blass. Sie schien richtiggehend durch mich hindurchzusehen. Nun drehte sich auch Toni zu mir um. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er an mir vorbei in Richtung der Tür, wo Sage stehengeblieben war.
»Du bist hier nicht erwünscht, Sage«, knurrte er. Ich schluckte. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass, wenn Toni es zu ihm sagte, das auch für mich galt. Sage presste die Lippen aufeinander, erwiderte aber nichts.
»Ich habe ihn gebeten, mit mir zu kommen«, flüsterte ich. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, doch eine bessere Erklärung hatte ich nicht dafür, dass der Mann, der mir das Herz gebrochen hatte, jetzt mit mir am Krankenbett meines Bruders stand.
Toni lachte leise, aber humorlos auf. »Dieser Kerl hat dir in den vergangenen Wochen nichts als Kummer beschert. Hast du jetzt gerade nicht genug davon? Willst du noch mehr?«
»Toni, bitte«, flüsterte Diane. Ihre Stimme klang kraftlos.
»Ihr solltet euch etwas ausruhen«, sagte ich leise. »Ich bleibe solange bei Dylan.« Der Blick von beiden schnellte zu mir, und in mir machte sich ein ungutes Gefühl breit. Sie starrten mich einfach still an, nicht vorwurfsvoll, nicht wütend, nicht geschockt. In ihren Blicken lag eine einzige, tiefe Traurigkeit. Toni schüttelte langsam, beinahe unmerklich den Kopf.
»Die Ärzte werden morgen beginnen zu untersuchen, wie schwer sein Gehirn geschädigt ist«, sagte er leise.
Ich blickte ihn schockiert an. »Er wird doch nicht …« Dianes lautes Schluchzen unterbrach mich und löste einen eiskalten Schauer aus, der langsam vom Rücken ausgehend über meinen gesamten Körper kroch. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, was Toni da gerade gesagt hatte. Sie wollten morgen mit den Untersuchungen beginnen. Die Untersuchungen, die feststellen sollten, ob Dylan hirntot war. Fassungslos schlug ich mir die Hand vor den Mund und taumelte einige Schritte rückwärts, bevor mein Blick voller Entsetzen auf meinen kleinen Bruder fiel. Meine Beine wollten nachgeben, als urplötzlich Sage hinter mir stand, um mich zu stützen.
»Reiß dich zusammen«, raunte er mir von hinten ins Ohr. »Bitte, Maira.«
»Wir werden nirgendwo hingehen«, sagte Toni mit kalter Entschlossenheit in der Stimme.
»Können wir einen Moment reden, Toni?«, hörte ich Sage sagen. Mein Pflegevater starrte ihm mit einem Blick entgegen, der die Hölle hätte einfrieren lassen.
»Nein, können wir nicht!«, rief er. »Diese ganzen Katastrophen passieren doch erst, seitdem du auf der Bildfläche erschienen bist! Warum verschwindest du nicht einfach? Niemand legt hier Wert auf deine Anwesenheit!« Ich spürte, wie Sage sich hinter mir verspannte, doch ich hatte nicht die Kraft, etwas zu sagen. Stattdessen ließ ich meine Hand nach hinten gleiten, um seine zu berühren. Trotz all der Dinge, die zwischen uns vorgefallen war, war da noch immer eine merkwürdige Verbindung zwischen uns. Statt sich einfach abzuwenden, um zu gehen und uns unserem Schicksal zu überlassen, atmete Sage einmal tief durch.
»Es gibt Dinge, die ich ungern vor Diane und Maira mit dir besprechen würde«, sagte er ruhig. Jetzt sah Toni ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ich blickte zwischen den beiden hin und her. Es war, als würden sie einen stillen Dialog führen. Während mein Pflegevater plötzlich völlig von der Rolle zu sein schien, ruhte Sage in sich selbst.
»Hör auf, ihn zu manipulieren«, zischte ich.
»Ich manipuliere ihn nicht«, erwiderte er. »Aber ich denke, er weiß, wovon ich spreche.«
»Und wovon genau sprichst du?«, fragte ich spitz. Statt einer Antwort schenkte er mir einen Blick, der mehr als deutlich machte, dass ich darauf keine Antwort bekommen würde. Wütend biss ich die Zähne zusammen, als Toni sich langsam von seinem Stuhl erhob und Sage auf den Gang folgte. Diane starrte den beiden hinterher. Sie schien genauso verdattert zu sein, wie ich.


Sage


Ich hatte nur eine vage Vermutung. Aber ich musste es einfach versuchen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.
Es schien mehr als offensichtlich zu sein, dass Dylan diesen Unfall nicht überleben würde. Zumindest nicht, wenn Maira nichts unternahm. Und zwar so schnell wie möglich. Auch, wenn ich es mir nicht anmerken lassen wollte: Wenn ich ehrlich war, war ich überhaupt nicht sicher, ob es für sie überhaupt möglich war, derart schwere Verletzungen zu heilen. Schließlich waren die Erfahrungen, die sie bisher mit dieser Fähigkeit gemacht hatte, mehr als dürftig. Natürlich hatte auch sie selbst bei dem Angriff von Faith vor einigen Monaten schwere, sogar lebensbedrohliche Verletzungen davongetragen. Doch sich selbst zu heilen war deutlich einfacher, als die Heilung bei einer anderen Person. Und im Vergleich zu Dylans derzeitigem Zustand war das glühende Fieber, das ihren kleineren Bruder Jake im Sommer befallen hatte, nur ein leichter Schnupfen gewesen. Doch all diese Zweifel wollte ich Maira nicht spüren lassen. Ich wollte, dass sie an sich und ihre Fähigkeiten glaubte. Auch wenn ich sie bis aufs Blut reizen musste, damit sie sie einsetzte.
Die wenigen Meter aus dem Krankenzimmer hinaus auf den Gang waren viel zu kurz, um sich das zurechtzulegen, was ich Toni sagen wollte. Eigentlich hatte ich nicht einmal erwartet, dass er mir überhaupt folgen würde. Doch der schockierte Ausdruck auf seinem Gesicht hatte meinen Verdacht bestätigt. Einen Verdacht, den auch Cassidy schon geäußert hatte, nachdem sie eine Weile in seinem Haus gelebt hatte. Toni wusste etwas über uns. Wahrscheinlich war er sich selbst nicht einmal sicher, was genau er wusste. Aber er schien zu ahnen, dass wir anders waren. Und auch, dass Maira anders war. Vor Dylans Zimmer blieben wir schweigend voreinander stehen, jeder von uns musterte den anderen argwöhnisch.
»Maira kann ihm helfen, Toni. Aber nur, wenn ihr sie helfen lasst«, sagte ich irgendwann in die Stille hinein.
Er schnaubte. »Keiner kann ihm mehr helfen.« In seinem Blick mischten sich Verzweiflung, Trauer, Wut und Unverständnis. Dann blickte er wieder zu seinem Sohn hinüber. »Ich habe ihr gesagt, dass das für uns alle kein gutes Ende nehmen wird. Ich habe es ihr von Anfang an gesagt.« Seine Stimme zitterte so sehr, dass ich mich räuspern musste, bevor ich den nächsten Satz aussprach. Ein Satz, der alles entscheiden würde.
»Sie hat die Gabe ihrer Mutter«, raunte ich. Hatte Toni mich eben noch erst hasserfüllt, dann schockiert angestarrt, dann sah ich jetzt in seinen Augen, wie etwas in ihm zusammenbrach. Er schnappte nach Luft und musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen.
»Woher kennst du Emilia?«, keuchte er. Ich schwieg. »Wer bist du? Wer seid ihr?« Ich hielt seinem fragenden Blick stand, sagte aber weiterhin kein Wort. »Seid ihr wie … wie er?« Bei dem Gedanken an die Vergangenheit durchfuhr ihn ein so heftiger Schauer, dass er sich schüttelte. Ich hielt seinen Blick fest und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Maira … mit ihr wird doch nicht dasselbe passieren wie mit Emilia?« Die Angst in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich biss mir auf die Unterlippe. Emilia Keith war eine begnadete Krankenschwester und Medizinstudentin gewesen. Ihre Fähigkeit, schon während des Studiums die seltensten Krankheiten diagnostizieren und entsprechende Behandlungswege aufzeigen zu können, war weit über die Grenzen von Cayden hinaus bekannt gewesen. Das alles verdankte sie ihrer Fähigkeit, die sie an Maira weitergegeben hatte: die Fähigkeit der Heilung. Doch kurz nach Mairas Geburt war sie von den Cor zu den Nox übergelaufen. Auch, wenn ich es mir mehr als alles andere wünschte, konnte ich Toni nicht mit völliger Sicherheit sagen, dass es bei Maira nicht genauso sein würde. Schließlich trug sie sowohl das Cor-Blut ihrer Mutter als auch das der Nox von ihrem Vater in sich. Sie gehörte also zu beiden Seiten. Für welche sie sich entscheiden würde, lag letzten Endes bei ihr selbst. Und wir konnten nur hoffen, dass es die richtige sein würde. Ich wollte Toni nicht anlügen, also verzichtete ich darauf, ihm seine Frage zu beantworten. Er schien zu verstehen, was das bedeutete, denn ich bemerkte das Glitzern in seinen Augen ebenso wie seine zitternde Unterlippe.
»Wird er wieder ganz gesund werden?«, fragte er leise.
In diesem Punkt musste ich ehrlich zu ihm sein. »Ich weiß es nicht, Toni. Ich weiß es wirklich nicht. Wir können nur das Beste hoffen.«




Kapitel 5


Maira
Während Sage und Toni auf dem Gang diskutierten, stellte ich mich ans Fußende von Dylans Bett und musterte meinen kleinen Bruder eingehend. Er wirkte so friedlich. Lediglich das Beatmungsgerät gab einen Hinweis darauf, dass er nicht einfach nur schlief. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er in diesem Moment dem Tod näher war als dem Leben. Wie schon zuvor bahnten sich die Vorwürfe ihren Weg in meinen Kopf. Warum hatte ich bloß nicht besser aufgepasst? Warum hatte ich das Brennen auf der Haut unter meinem Protektor nicht ernst genommen? Devan beobachtete mich auch während der Schulzeit, warum also hätte meine Kette ausgerechnet jetzt so sehr reagieren sollen, nur weil er in der Nähe war? Diane starrte mit ausdruckloser Miene auf Dylans Gesicht.
»Er wird wieder gesund«, wisperte ich. Sie nickte langsam, ohne mich dabei anzusehen. Doch ich glaubte nicht, dass sie wirklich überzeugt war. Sie konnte schließlich nicht wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, damit sich dieser Wunsch erfüllte.
Als Toni und Sage einige Minuten später durch die Tür traten, wirkte mein Pflegevater angespannt. Er schien noch blasser geworden zu sein, als zuvor und seine Augen tasteten sich unruhig über mein Gesicht. Einen Moment dachte ich, seine Hände zittern zu sehen. Nervös blickte ich zu Sage. Er hatte ihm doch nicht etwa die Wahrheit über uns erzählt? Er schüttelte den Kopf so leicht, dass nur ich es bemerkte. Ein wenig erleichtert atmete ich aus.
»Komm, Diane. Wir sollten uns wirklich ein wenig ausruhen«, sagte Toni leise. Trotzdem hob Diane so ruckartig den Kopf, als habe er die Worte geschrien.
»Ich lasse ihn nicht allein«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. Ihre Hand schloss sich noch fester um die von Dylan. Toni machte einige vorsichtige Schritte auf sie zu. Dann legte er seine Hände auf ihre zusammengesunkenen Schultern und zog sie mit leichtem Druck an sich.
»Jake braucht uns auch«, raunte er. Diane unterdrückte ein Schluchzen, doch dann stand sie langsam auf und strich ihrem Sohn vorsichtig mit den Fingern über die fahle Haut. An Toni gelehnt schlich sie langsam aus dem Raum. Nicht ohne sich noch mehrfach nach ihrem Sohn umzusehen. Und auch Toni drehte sich noch einmal um, bevor sie durch die schmale Tür auf den Gang traten. Doch sein Blick galt nicht Dylan, sondern mir. Und ich glaubte, in seinen flehenden Augen eine gewisse Hoffnung aufblitzen zu sehen.
»Du musst mit ihm reden«, raunte Sage einige Minuten später, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Toni und Diane nicht mehr in der Nähe waren. Statt darauf zu antworten presste ich die Lippen aufeinander und heftete meinen Blick auf Dylan. Sage hatte das schon öfter gesagt, doch niemals war es so eindringlich gewesen wie dieses Mal. »Das wird einiges für ihn verständlicher machen. Und für dich auch«, fügte er jetzt hinzu. Ein winziger Teil in mir wollte nachfragen, was genau er damit meinte. Doch der wesentlich größere Teil meines Gehirns – und vor allem meines Herzens – verspürte nicht den Hauch eines Verlangens, ausgerechnet mit Sage darüber zu reden, wann es an der Zeit war, wichtige Gespräche zu führen. Ich würde wahrscheinlich früh genug herausfinden, was er mit dieser wieder einmal kryptischen Botschaft hatte sagen wollen. Ob ich es wollte, oder nicht. Nervös beugte ich mich über meinen kleinen Bruder und legte ihm die Hände auf die nackten Unterarme. Bei dem Gedanken, dass vermutlich einzig und allein die piependen Maschinen dafür verantwortlich waren, dass sich seine Haut noch immer so herrlich warm unter meinen Fingern anfühlte, drehte sich mir der Magen um. Wenn ich ehrlich war, wusste ich überhaupt nicht, wie ich ihm helfen sollte. Keiner der Cor war in den vergangenen Monaten so schwer verletzt worden, dass ich hätte eingreifen müssen. Abgesehen von mir selbst natürlich. Aber da ich während der Heilung bewusstlos gewesen war und mein Körper sich praktisch selbst geheilt hatte, zählte das nicht als ernstzunehmende Übung. Und die Sache mit Jake … Als ich im Frühjahr sein mysteriöses Fieber geheilt hatte, wusste ich nicht einmal, dass ich die Fähigkeit der Heilung besaß. Genau genommen wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal, dass ich eine Cor war, sondern vermutete teilweise sogar, dass ich einen Hirntumor hatte. Oder einfach verrückt wurde.
»Es wäre mir lieber, wenn du verschwinden würdest«, murmelte ich, ohne Sage dabei anzusehen.
»Nein, das wäre es nicht«, erwiderte er und lehnte sich an die Wand neben der Tür. Fassungslos starrte ich zu ihm hinüber. Wollte er ernsthaft anfangen, jetzt mit mir zu diskutieren?
»Verschwinde, Sage«, knurrte ich.
»Nein.«
Ich stapfte auf ihn zu und schlug ihm wütend gegen die Brust. »Was soll das werden?«, keifte ich. »Erst schlägst du vor, dass ich Dylan heilen soll, und jetzt willst du dabei zusehen, wie ich scheitere? Ist es das, was du willst?« Meine Stimme überschlug sich beinahe. Ich spürte den Zorn in mir aufsteigen, meine Finger begannen zu kribbeln. Doch dann … legte Sage sanft seine Hände an mein Gesicht.
»Ich will für dich da sein«, flüsterte er. »Du hast Angst, das sehe ich in deinen Augen. Und ich werde alles tun, um dich zu unterstützen.«
»Ich kann Ängste kontrollieren, schon vergessen?«, zischte ich und versuchte halbherzig, mich aus seinem Griff zu befreien. Doch er hielt mich sanft, aber bestimmt fest und sah mir in die Augen.
»Du kannst die Ängste anderer kontrollieren, aber nicht deine eigenen«, raunte Sage. Ich schluckte heftig. Ich wollte nicht zugeben, wie recht er damit hatte. Ja, ich hatte Angst. Und zwar so sehr, dass ich das Gefühl hatte, dass sie mich jeden Augenblick überwältigte. Ich fürchtete mich davor, Dylan nicht helfen zu können. Tonis Hoffnungen zunichtemachen zu müssen. Nutzlos zu sein. Und nicht zuletzt, meinen Bruder durch meine eigene Schuld zu verlieren. Meine Augen begannen zu brennen und ich riss meinen Blick von Sages leuchtend aquamarinfarbenen Augen los, um auf den Boden zu starren.
»Du schaffst das«, sagte er leise und ließ langsam die Hände sinken. Ich nickte, wenn auch nicht wirklich überzeugt. Dann ging ich zögernd zurück zu Dylan und setzte mich auf den Stuhl neben seinem Bett, auf dem zuvor Diane gesessen hatte. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte: Es half mir, dass ich Sage in die Augen sehen konnte, wenn ich aufsah. Unsicher beugte ich mich vor, bis mein Gesicht ganz nah an dem meines Bruders war.
»Wir beide schaffen das«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Dann nahm ich seine Hand, schloss  die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Auf ihn. Auf seine Verletzungen. Auf mich selbst. Eine ganze Weile geschah einfach nichts. Kein Kribbeln und keine Wärme, die durch meinen Körper fuhren. Einfach gar nichts. Das regelmäßige Piepen der Maschine und das Pumpen des Beatmungsgerätes brachten mich beinahe um den Verstand. Mein Herz hämmerte wie wild gegen meine Rippen. Ich war versucht, aufzugeben. Doch ich konnte es einfach nicht. Ich konnte meinen Bruder nicht einfach sterben lassen. Trotzdem wuchs die Verzweiflung in mir unaufhörlich. Selbst, wenn ich es gewollte hätte, hätte ich die Tränen, die mir übers Gesicht liefen, nicht aufhalten können. Plötzlich spürte ich einen leichten Luftzug neben mir, dann war das leise Kratzen von Stuhlbeinen auf dem Linoleum zu hören.
»Ich bin da«, flüsterte Sage direkt neben mir. Er nahm meine Hand und strich vorsichtig mit dem Daumen darüber. Sofort beruhigte sich mein trommelnder Herzschlag. Ein warmer Schauer lief mir über den Rücken. Es fühlte sich an, als wäre ich nach einer fast aussichtslosen Flucht endlich in Sicherheit. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte mich diese Reaktion meines Körpers auf Sage geärgert. Nun jedoch half sie mir dabei das zu tun, was momentan das Wichtigste war: Dylan zu retten. Ich konzentrierte mich erneut, und mit jedem meiner nun ruhigen Herzschläge spürte ich, wie die Energie in mir wuchs. Ich fühlte, wie das Blut durch meinen Körper rauschte, jedes kleinste Härchen an meinem Körper stellte sich auf, als wäre es elektrisch geladen. Plötzlich spürte ich einen dumpfen Schmerz der sich, vom Kopf ausgehend, in meinem gesamten Körper ausbreitete. Vor meinem inneren Auge breitete sich Finsternis aus. Verzweifelt versuchte ich, die Augen zu öffnen, um ihr entfliehen zu können. Doch es gelang mir nicht. Eine sengende Hitze schien jede meiner Fasern verbrennen zu wollen. Es war, als würde ich mitten in einem lodernden Feuer stehen. Die Minuten fühlten sich wie Stunden an, in denen der Schmerz einfach nicht nachlassen wollte. Dicht neben mir hörte ich Sages Stimme, doch seine Worte kamen nicht zu mir durch. Lediglich das Gefühl seines warmen Atems, der sanft über meinen Nacken strich, hielt mich im Hier und Jetzt.
Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als das Brennen in meinen Adern endlich nachließ. Mit größter Mühe schaffte ich es, erst das eine, dann das andere Auge zu öffnen. Das grelle Licht der Neonröhren, die den Raum erhellten, brannte auf meiner Netzhaut. Gerade wollte ich die Augen reflexartig wieder zusammenkneifen, als Sage eine leichte Bewegung mit der Hand machte und damit offenbar die helle Lampe löschte. Vorsichtig hob ich den Kopf, um Dylan ansehen zu können.
»Hat es funktioniert?«, keuchte ich. Mein ganzer Körper zitterte von der Anstrengung, die hinter mir lag. Mein Bruder lag noch immer reglos vor mir, die Augen geschlossen. Einen winzigen Augenblick lang hatte ich den Eindruck, dass seine Gesichtsfarbe etwas rosiger erschien als zuvor. Doch ich war mir nicht sicher, ob das nicht reines Wunschdenken war.
»Ich weiß es nicht«, murmelte Sage. Zumindest war er ehrlich. Wenigstens hatte ich Dylans Zustand nicht verschlimmert. Die Maschine gab noch immer ihr emsiges, gleichmäßiges Piepen von sich. Alles Weitere konnten wohl nur die nächsten Stunden zeigen.
»Ich habe Durst«, krächzte ich. Meine Kehle war so trocken, dass es schmerzte. Ächzend erhob ich mich von meinem Stuhl und wollte mir die Wasserflasche, die auf dem kleinen Tisch auf der anderen Seite des Raumes stand, holen. Doch ich war keine zwei Schritte weit gekommen, als meine Beine unter mir nachgaben und ich mich im nächsten Moment in Sages Armen wiederfand.
»Bleib sitzen«, raunte er und schob mich zurück auf meinen vorherigen Platz. Nur Sekundenbruchteile später hielt er mir ein großes Glas Wasser hin. Ich leerte es in einem großen Zug. Die ganze Flasche wäre mir lieber gewesen.
»Eine Heilung ist Schwerstarbeit für deinen Körper«, meinte er und schenkte mir nach. »Du solltest dich erst einmal ausruhen.«
»Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich überhaupt eine Heilung durchgeführt habe«, murmelte ich und leerte auch das zweite Glas innerhalb von Sekunden. Sage legte mir eine Wolldecke, die auf einem der Stühle gelegen hatte um die Schultern. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich noch immer zitterte. Nicht nur die Anstrengung allein war der Grund dafür. Meine Haut fühlte sich eiskalt an. Sage zog einen Müsliriegel aus der Tasche seiner Lederjacke, entfernte die Verpackung und hielt ihn mir unter die Nase.
»Hier, für deinen Kreislauf«, sagte er. Da ich tatsächlich schrecklichen Hunger hatte, griff ich zu und verschlang mit einem Bissen beinahe die Hälfte des klebrigen Riegels. Ohne, dass ich es kontrollieren konnte, drang ein genießerischer Laut aus meiner Kehle.
»Ich liebe Schoko-Bananen-Riegel.«
»Ich weiß«, entgegnete er und wich meinem Blick aus. Einige Minuten herrschte Stille.
»Danke«, raunte ich dann. Sage zog eine Augenbraue nach oben und betrachtete mich eingehend. »Dafür, dass du bei mir geblieben bist. Ich hätte es sonst wahrscheinlich nicht geschafft.«
»Blödsinn«, brummte er. »Du kannst viel mehr, als du denkst, Maira. Hör auf, dich ständig selbst klein zu reden.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Trotzdem danke. Für alles.« Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, schloss ihn dann jedoch wieder.
»Ist dir immer noch kalt?«, fragte er nach einigen Minuten und ich spürte seinen prüfenden Blick auf mir liegen. Automatisch zog ich die Wolldecke ein wenig fester um meine Schultern, doch es änderte nichts. Ich fror so sehr, dass sogar meine Zähne klapperten. Zögernd nickte ich. Sage schien einen Augenblick zu überlegen, dann jedoch breitete er die Arme aus und sah mich fast schon unsicher an. Ich war vollkommen erschöpft, doch in mir tobten die Gefühle. Doch letztendlich siegte mein frierender Körper, der vehement verlangte, dass die Kälte, die sich bis tief in mein Inneres ausgebreitet hatte, endlich vertrieben wurde. Und mein Herz, das nichts mehr wollte, als Sage endlich wieder nah zu sein. Also seufzte ich leise, stand auf und ließ mich auf seinen Schoß gleiten. Augenblicklich nahm seiner frischer Frühlingsduft mich vollkommen ein. Er legte seine Arme um mich, und sofort fühlte ich mich wie in eine dicke, warme Daunendecke gehüllt, die all das Böse der Welt von mir fernhielt. Zufrieden legte ich meinen Kopf auf seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Herzschlag, der mir fast so vertraut war wie mein eigener. Es war, als hätte es die Kälte in mir nie gegeben. Mit dem Gefühl, als sei ich nach einer jahrelangen Reise endlich nach Hause gekommen, schlief ich innerhalb von Sekunden ein.




Kapitel 6


Maira
Meine Glieder waren steif und mein Nacken und Rücken schmerzten, als ich aufwachte. Das dumpfe Pochen in meinem Kopf machte die Sache nicht wirklich besser. Trotzdem fühlte ich mich merkwürdig wohl und geschützt. Ich öffnete zaghaft die Augen und blickte in Sages perfektes Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und seinen Kopf auf meinem abgelegt. Wieder einmal musste ich feststellen, dass all die Anspannung, die er den Tag über mit sich herumtrug, im Schlaf von ihm abzufallen schien. Langsam wandte ich meinen Blick hinüber zum Krankenbett. Dylan lag noch immer vollkommen reglos da, doch seine Haut hatte eine deutlich gesündere Farbe angenommen. Wieder ging mein Blick zurück zu Sage. Ich liebte diesen friedlichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Heute noch genauso wie zu der Zeit, als die Dinge zwischen uns noch einfacher gewesen waren. Trotzdem entschloss ich mich dazu, ihn zu wecken. Ich musste meine Erleichterung darüber, dass ich es geschafft hatte, meinen Bruder zu heilen, einfach teilen.
»Sage«, flüsterte ich leise. Er reagierte nicht. Vorsichtig zupfte ich an seiner Lederjacke. In seinem Gesicht war ein leises Zucken zu sehen, doch wirklich wach schien er nicht zu sein. Ich legte eine Hand in seinen Nacken und rückte etwas näher an ihn heran, so dass sich meine Lippen direkt neben seinem Ohr befanden. »Sage, wach auf«, raunte ich. Ein müdes Knurren drang aus seiner Kehle, dann atmete er einmal tief ein und zog mich, bevor ich überhaupt reagieren konnte, an sich. Einen kurzen Moment wusste ich nicht, wie ich auf diese plötzliche Nähe reagieren sollte. Innerhalb dieser wenigen Sekunden schien auch Sage zu realisieren, was hier gerade vor sich ging. Sein Körper verspannte sich, gleichzeitig lockerte er jedoch seinen Griff um mich. Als ich aufsah, blickte ich in seine strahlenden Meeres-Augen. Einen Moment lang sahen wir uns einfach stumm an.
»Es geht ihm besser«, wisperte ich.
Sage sah zu Dylan hinüber und nickte. »Wie fühlst du dich?«, fragte er leise.
Ich zuckte mit den Schultern. »Als wäre ich von einem Zug überrollt worden.«
Er sah mich einen Moment nachdenklich an. »Ich hole dir etwas zu essen.«
Energisch schüttelte ich den Kopf. »Ich will nichts essen«, sagte ich, obwohl mein knurrender Magen mich zu verraten drohte. Doch was ich wirklich wollte, war etwas anderes. Ich legte meinen Kopf wieder auf seiner Brust ab und schloss die Augen. Genau das war es, was ich wollte. Seine Nähe zu spüren, sein Herz schlagen zu hören, das Gefühl haben, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung war. Oder zumindest in Ordnung kommen konnte. Sage schien zu verstehen, denn er legte sanft seine Arme um mich.
Wir saßen noch immer eng umschlungen neben dem Krankenbett, als Toni und Diane in der Tür auftauchten. Sie stutzten einen Moment, in dem mein Pflegevater uns einen misstrauischen Blick aus zusammengekniffenen Augen zuwarf. Doch Dianes leiser Aufschrei löste ihn aus seiner Erstarrung.
»Toni … Dylan … er … wie kann das möglich sein?«, rief meine Pflegemutter, bevor sie sich die Hand vor den Mund schlug und schluchzend auf Dylan zustürzte. Behutsam strich sie ihrem Sohn eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Tonis Augen weiteten sich. Langsam, Schritt für Schritt, kam er durch den Raum und blieb am Fußende des Bettes stehen. Sein Blick zuckte zwischen Dylan, Sage und mir hin und her.
»Ich … ich hole Dr. Miller«, keuchte er, sichtlich um Fassung bemüht. Dann stürmte er aus dem Zimmer. Diane war vollkommen aufgelöst. Auch, wenn Dylan noch immer nicht reagierte, konnte sie gar nicht aufhören, ihm über Gesicht und Haare zu streicheln. Sie flüsterte ihm unaufhörlich etwas ins Ohr, doch es war zu leise, als dass ich es verstehen konnte. Dabei rannen dicke Tränen über ihre Wangen und tropften auf die blütenweiße Decke.
Ich schluckte hart, um die Tränen, die mir ebenfalls in die Augen gestiegen waren, zu unterdrücken. Sage nahm sanft meine Hand und drückte sie aufmunternd. Ich wandte ihm mein Gesicht zu und lächelte zögerlich. In den vergangenen Stunden hatte ich ihn an meiner Seite gebraucht. Um diese Heilung zu überstehen. Um mich selbst nicht zu verlieren. Doch jetzt, nachdem all das überstanden war, musste ich mir eingestehen, dass ich ihn noch immer brauchte. Ein winziger Teil in mir wünschte sich, dass sämtliche Alarmglocken meines gesunden Menschenverstandes verdammt nochmal ihren Job erledigen und mich davon abhalten würden, diese Gefühle zuzulassen. Doch das taten sie nicht. Jetzt, da ich Dylan in Sicherheit wusste, schien sich alles in mir nur noch auf Sage zu konzentrieren. Sekundenlang starrten wir uns gegenseitig schweigend an, offenbar beide unsicher, was da gerade zwischen uns passierte. Sages Blick, der zwischen meinen Augen und Lippen hin- und hersprang, jagte mir eine kribbelnde Gänsehaut über den Rücken. Erst, als Toni und Dr. Miller, gefolgt von zwei Krankenschwestern, durch die Tür gerauscht kamen, konnte ich mich aus meiner Erstarrung lösen. Mir war nicht aufgefallen, dass ich mich Sage soweit genähert hatte, dass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Sage räusperte sich und lehnte sich etwas zurück, um ein wenig Abstand zwischen uns zu schaffen. Etwas verlegen rutschte ich von seinem Schoß und beobachtete vom Fußende des Krankenbettes aus, wie Dr. Miller Dylan untersuchte und dabei immer wieder den Kopf schüttelte und vor sich hin murmelte. Diane schluchzte mehrfach laut und konnte offenbar noch gar nicht realisieren, was hier gerade vor sich ging. Ganz im Gegensatz zu Toni, der zwar immer wieder einen hoffnungsvollen Blick in Richtung Dylan warf, ansonsten aber mich anstarrte. Ich spürte seinen bohrenden Blick auf mir liegen. Obwohl mir dieses Gefühl mehr als unangenehm war, widerstand ich dem Drang, ihn ebenfalls anzusehen. Zu groß war meine Angst vor dem, was ich in seinem Gesicht ablesen würde. Was würde ich dort sehen? Stolz? Misstrauen? Oder vielleicht sogar Angst, Angst vor mir?
»Ich kann mir das nicht erklären«, murmelte Dr. Miller nun und blickte ratlos in unsere Richtung. »Es scheint ihm tatsächlich besser zu gehen. Er liegt noch im Koma, aber seine Pupillen zeigen wieder eine Reaktion.« Bei diesen Worten fiel Diane erst Toni in die Arme, dann mir. Sie zitterte am ganzen Körper. »Ich verstehe Ihre Freude. Sie sollten sich trotzdem nicht allzu große Hoffnungen machen«, versuchte die Ärztin ihre Euphorie zu bremsen. »Sein Gehirn hat nach wie vor einen schweren Schaden davongetragen. Falls er überhaupt aufwachen sollte, kann niemand mit Sicherheit sagen, in welchem Zustand er sich befinden wird.«
»Aber er lebt«, flüsterte Diane und strich ihrem Sohn sanft mit den Fingerspitzen über sein Gesicht.
»Ja, er lebt«, bestätigte Dr. Miller nachdenklich. »Wir werden jetzt regelmäßig nach ihm sehen, um einschätzen zu können, wie sich sein Zustand entwickeln wird.« Sie nickte uns einmal kurz zu, dann verschwand sie durch die Tür, gefolgt von den beiden Krankenschwestern.
»Du solltest dich ein wenig ausruhen.« Sages leise Stimme drang in mein Ohr, während sein Atem sanft über meinen Nacken strich. Erst jetzt fiel mir auf, dass er aufgestanden war und direkt hinter mir stand. Er war mir so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte. Ich nickte langsam, ohne ihn anzusehen. Dann wandte ich mich Toni und Diane zu.
»Wenn es für euch in Ordnung ist, werde ich erst einmal nach Hause fahren. Ich bin vollkommen erledigt«, murmelte ich. Diane nickte eifrig und schenkte mir für einen kurzen Moment ein warmes Lächeln. Dann heftete sie ihren Blick wieder auf Dylan und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich nickte Toni kurz zu und wollte gerade an ihm vorbeigehen, als er mich zurückhielt und so fest an sich zog, dass mir für einen Augenblick die Luft wegblieb.
»Danke«, raunte er mir ins Ohr. »Ich weiß nicht, was du getan hast, aber danke, dass du es getan hast.« Ich nickte und versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Da war kein Misstrauen in seinem Gesicht zu sehen, genauso wenig wie Angst. Er sah mich an, und sein Blick spiegelte pure Dankbarkeit wider. Nichts erinnerte mehr an den wütenden, feindseligen Toni, der mir die Schuld an der ganzen Situation gegeben hatte. Er betrachtete mich noch einen Moment nachdenklich, dann wandte er sich zu Sage und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Keiner von beiden sagte etwas, aber ich wusste, dass Toni ihm ebenso dankbar war, wie mir. Ich würde noch rauskriegen, was die beiden auf dem Gang besprochen hatten. Aber jetzt wollte ich einfach nur noch schlafen.
Als Sage und ich das Krankenhaus wenige Minuten später verließen, war es draußen noch dunkel und verdammt kühl. Ich schlang die Arme um mich und blickte mich etwas ratlos um. Wenn ich ehrlich war, wusste ich überhaupt nicht, was ich jetzt eigentlich vorhatte. Wollte ich wirklich allein zurück in unser Haus gehen, wo niemand auf mich wartete? Allerdings … wo sollte ich sonst hin? Als Sage mir vorsichtig seine Lederjacke um die Schultern legte, war die Kälte, die ich eben noch verspürt hatte, innerhalb von Sekunden vergessen. Ich atmete tief seinen frischen Frühlingsduft, den sie verströmte, ein.
»Komm, ich bringe dich nach Hause«, raunte er und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Ich folgte ihm mit einigem Abstand.
»Sage?« Mein Rufen war leise gewesen, trotzdem drehte er sich um und blickte mich fragend an. Mit langsamen Schritten ging ich auf ihn zu. »Danke«, murmelte ich und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen.
Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er mit den Schultern zuckte. »Ich werde immer für dich da sein, Maira. Egal, was jemals zwischen uns geschieht.«
Ich war froh, dass die Fahrt bis zu unserem Haus nur wenige Minuten dauerte, denn im Wagen herrschte eine erdrückende Stille. Ich konnte beim besten Willen nicht einschätzen, was genau ich für Sage fühlen sollte. Oder wollte. Und vielleicht ging es ihm genauso. Einerseits saßen die Wut und die Enttäuschung über das, was er getan – oder eben nicht getan – hatte, noch immer tief. Anderseits sehnte sich jede Faser meines Körper nach ihm. Mein Herz schien erst wieder zu schlagen, seitdem er in meiner Nähe war. Ich hatte das Gefühl, erst wieder atmen zu können, seitdem er bei mir war. Aber konnte ich damit leben, dass er mich immer und immer wieder belogen hatte, und es vermutlich auch wieder tun würde? Egal, wie oft er mir versichern würde, dass er das alles nur getan hatte, um mich zu schützen: Der bittere Nachgeschmack, dass er nicht ehrlich zu mir war, blieb.
Als wir endlich bei mir Zuhause ankamen, parkte Sage seinen Wagen in der Einfahrt, stellte jedoch den Motor nicht ab. Ich blickte zu dem Haus, in dem ich mir seit einiger Zeit wie eine Fremde vorkam. Meine Erinnerungen an die Zeit bei den Nox kamen, nachdem Royce sie ohne mein Wissen gelöscht hatte, nur bruchstückhaft zurück. Doch jedes Detail, an das ich mich erinnerte, führte dazu, dass ich mich in dem Leben, dass ich zuvor geführt hatte, immer unwohler fühlte. Immer wieder hatte ich das Gefühl, nicht hierher zu gehören. Doch bisher hatte ich diese nagenden Zweifel für mich behalten.
Im Augenwinkel sah ich, wie Sage mich prüfend musterte. »Danke fürs Mitnehmen«, murmelte ich und öffnete die Beifahrertür. Statt einer Antwort nickte er nur knapp. Ich stieg aus dem Wagen und durchforstete meine Tasche nach meinem Schlüssel, während ich langsam um den Jeep herum auf die Haustür zuging. Dort angekommen atmete ich einmal tief durch und drehte mich, nach einigem Überlegen, noch einmal um. Mit einem fragendem Ausdruck auf dem Gesicht ließ Sage das Fenster herunter. »Kannst du heute bei mir bleiben?«, fragte ich unsicher. »Bitte.« Ich bemerkte, wie er kurz erstarrte. Dann stellte er den Motor aus und stand, dank seiner übernatürlichen Cor-Geschwindigkeit, im nächsten Moment neben mir. Ich sah ihm einen Augenblick in seine aquamarinblau leuchtenden Augen, bevor ich mit zittrigen Fingern die Tür aufschloss. Die Stille und Finsternis im Inneren des Hauses waren erdrückend. Trotzdem wollte ich das Licht nicht einschalten. Als könnte ich mich in der Dunkelheit vor all den furchtbaren Dingen, die passiert waren, verstecken. Sage legte beruhigend eine Hand um meine Taille und schob mich behutsam die Treppe nach oben in mein Zimmer. Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett sinken, während er es sich auf dem Sessel neben dem Schreibtisch bequem machte. All das, was geschehen war, lag unendlich schwer und unausgesprochen zwischen uns. Die Luft knisterte regelrecht vor unterdrückter Energie. So, wie sie es auch tat, wenn Sage und Devan in der Schule aufeinandertrafen.
»Warum hast du das getan, Sage?«, fragte ich leise.
»Warum habe ich was getan?«, erwiderte er.
»Warum hast du einfach tatenlos zugesehen, als Royce meine Gedanken manipuliert hat?«
Sage seufzte tief und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Es ist kompliziert.«
»Alles ist immer kompliziert.« Aufgebracht sprang ich vom Bett und baute mich vor ihm auf. »Ich bin kein dummes kleines Mädchen, Sage. Ihr glaubt, ihr könntet über mein Leben bestimmen! Ich will Antworten, verstehst du das nicht?«
»Beruhige dich bitte, Maira«, raunte er. Ich sah, wie sein Blick auf meine Hände fiel. In meinen Handflächen bildeten sich kleine, blau-orange leuchtende Energiebälle. Ich atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten, um sie verschwinden zu lassen.
»Also, warum hast du nichts unternommen?«, fragte ich erneut.
»Weil es das Beste war.«
Ich schnaubte. »Das Beste für wen?« Sage versuchte, meine Hand zu nehmen, doch ich zog sie sofort weg.
»Für uns alle.« Ich konnte in seinem Blick erkennen, dass er wirklich daran glaubte.
»Nicht für mich«, stellte ich fest. »Ich habe endlich rausgefunden, warum ich bin, wie ich bin. Und dann lasst ihr es mich wieder vergessen.« Meine Frustrationsgrenze war schon lange erreicht. »Warum, Sage?« Er antwortete nicht, sondern starrte mir wortlos in die Augen. Ich wollte ihn schlagen, anschreien, dass er mir endlich die Wahrheit sagen sollte. Doch plötzlich machte sich ein merkwürdiges Gefühl in mir breit. Ein Kribbeln, das meinen gesamten Körper durchfuhr. Es fühlte sich dunkel und angsteinflößend an, aber gleichzeitig berauschend. Meine Nackenhärchen stellten sich auf. Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild. Ein Bild von mir – mit leuchtend bernsteinfarbenen Augen. Mein Herz hämmerte aufgeregt gegen meine Rippen und das Brennen des Protektors auf meiner Haut brachte mich fast um den Verstand. Doch ich ignorierte es. Ich kannte dieses Gefühl. Ich hatte es schon einmal erlebt. Als Devan meine Hand gehalten und mir gezeigt hatte, wie meine Fähigkeit – unsere Fähigkeit – sich anfühlte.
»Du hast Angst.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sage presste die Lippen aufeinander. »Du hast Angst, dass ich zu einer von ihnen werde.« Zitternd stützte ich mich am Schreibtisch ab. Diese Fähigkeit war berauschend, verlangte mir aber einiges an Kraft ab. Zuviel, nachdem ich die Heilung an Dylan durchgeführt hatte. Meine Beine gaben nach, doch bevor ich zusammensackte war Sage an meiner Seite und fing mich auf. Ich grub meine Finger in sein Shirt und sah ihm direkt in die Augen.
»Ich habe schon meinen Bruder an die Nox verloren«, flüsterte er. »Ich will dich nicht auch noch verlieren.« In seinem Blick lag so viel Schmerz, dass ich ihn beinahe selbst fühlen konnte.
»Warum sollte das passieren?«, wisperte ich und schlang meine Arme um ihn.
Sage schluckte und verzog das Gesicht. »Weil sie dir gezeigt haben, wie viel Macht du haben kannst.«
»Macht ist nicht alles.« Meine Kehle war so trocken, dass meine Stimme beinahe tonlos war. Trotzdem wusste ich, dass Sage mich gehört hatte. Er seufzte und zog mich noch näher an sich. Ich legte meinen Kopf an seine Brust und wie von selbst fand mein Mund den Weg zu seinem Hals. Ich spürte das kräftige Pochen seiner Halsschlagader an meinen Lippen, als sie darüber strichen. Sein umwerfender Duft nach Sonne und geschnittenem Gras drängte sich in mein Bewusstsein. Eben noch hatte meine Wut mich beinahe vollständig im Griff gehabt. Doch jetzt gab es in meinen Gedanken nur Platz für Sage. So lange hatte ich mich danach gesehnt, ihm wieder so nah sein zu können. Dementsprechend heftig reagierte mein Körper nun auf seine sanften Berührungen, als er mit den Fingerspitzen über meinen Nacken und dann meine Wirbelsäule hinabfuhr. Ich fühlte mich wie elektrisiert. Ein wilder Schwarm Schmetterlinge wirbelte unkontrollierbar in meinem Bauch umher, um sich dann in meinem ganzen Körper auszubreiten. Das Zittern, das jetzt über meine Haut fuhr, war nicht das der Erschöpfung, wie eben. Sondern ich zitterte vor Verlangen. Langsam schob ich meine Hände unter sein Shirt und spürte, wie sich die warme Haut über seinen trainierten Körper spannte. Sage nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir direkt in die Augen. Das Leuchten seiner Iris fesselte mich wie eh und je.
»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er und seine Lippen fühlten sich wie ein leichter Windhauch auf meinen an. »Ich könnte es nicht ertragen, ohne dich leben zu müssen.«
»Und warum denkst du dann, dass ich es könnte?«, erwiderte ich leise. Sage musterte mich einen Moment nachdenklich und biss sich auf die Unterlippe. Statt einer Antwort schüttelte er leicht den Kopf. Ich zog ihn an mich und presste fordernd meine Lippen auf seine, was er nur zu gerne erwiderte. Endlich war er da, der Kuss, nach dem ich mich so lange gesehnt hatte. Vorsichtig knabberte ich an seiner Unterlippe und spürte, wie er erschauderte. Unsere Zungenspitzen umspielten sich erst langsam und zaghaft, dann immer verlangender. Langsam schob Sage mich rückwärts, ohne sich dabei von mir zu lösen. Ich stieß gegen die Bettkante und ließ mich langsam auf die weiche Matratze sinken. Sages Hände tasteten sich unter mein Shirt und die sanften Berührungen seiner Fingerspitzen ließen einen wohligen, kribbelnden Schauer über meine Haut laufen. Er beugte sich über mich und begann, unzählige zärtliche Küsse auf meinen Hals zu hauchen. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und zog ihn damit an mich, was er mit einem unterdrückten Stöhnen quittierte. Mit einer schnellen Bewegung zog ich ihm sein Shirt über den Kopf und betrachtete einen Moment das wunderschöne Wolfs-Tattoo auf seiner Brust, unter dem seine Muskeln spielten. Langsam kratzte ich mit meinen Fingernägeln über seine Haut. Erst über die Schultern, dann über Oberarme, Rücken, Brust und Bauch. Ich spürte, wie sich sein Körper anspannte und sein Atem schwerer wurde, was mein Verlangen nach ihm nur noch steigerte. Schneller, als ich reagieren konnte, hatte er mir mein Shirt heruntergerissen und fuhr nun mit der Zungenspitze von meinem Hals ausgehend zwischen meinen Brüsten hindurch und meinen Bauch hinab, wo er spielerisch meinen Bauchnabel umkreiste.
»Ich brauche dich«, flüsterte ich heftig atmend und fing seinen Blick ein, nachdem sich seine Zunge und Lippen an meinem Körper wieder nach oben gearbeitet hatte. Seine Augen strahlten im Licht des Mondscheins, der durch das Fenster fiel, im schönsten Aquamarinblau. In ihnen lag so viel Liebe, dass ich alles andere vergaß. Nur mühsam konnte ich dich vielen kleinen Explosionen, die in meinem Inneren tobten, kontrollieren. Doch als Sage mich jetzt leidenschaftlich küsste und seine Hände dabei in Regionen wanderten, die lauthals nach seinen Berührungen zu schreien schienen, gab ich jegliche Kontrolle auf und ließ mich einfach fallen. Endlich waren wir wieder vereint.




Kapitel 7


Maira
Am nächsten Morgen wurde ich mit Sages unverwechselbarem Geruch nach dem ersten schönen Frühlingstag in der Nase wach. Ich seufzte zufrieden und schmiegte mich näher an seinen wunderbar warmen Körper neben mir.
»Guten Morgen«, flüsterte er mir ins Ohr und zog mir die warme Bettdecke über die nackten Schultern. »Hast du gut geschlafen?«
»Ich dachte, ich hätte etwas Wunderschönes geträumt«, murmelte ich und rieb meine Wange an seiner Brust. »Aber ich glaube, das war gar kein Traum.« Sage lachte tief in sich hinein und legte seinen Arm um mich.
»Dann haben wir wohl dasselbe geträumt«, meinte er und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. Träge hob ich den Kopf und öffnete die Augen. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages kämpften sich gerade über die Baumwipfel des Waldes hinter unserem Haus. Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein, seitdem ich mich das letzte Mal so wohl gefühlt hatte. Gedankenverloren strich ich mit den Fingerspitzen über Sages Bauchmuskeln und spürte, wie er unter dieser Berührung leicht erschauderte. Ich ließ den gestrigen Abend noch einmal Revue passieren. Ich hatte es tatsächlich geschafft, Dylan zu heilen, obwohl es kaum noch Hoffnung für ihn gegeben hatte. Bei dem Gedanken, wie viel Kraft mich diese Heilung gekostet hatte, verkrampfte sich mein Körper noch immer. Sage schien diese beinahe unmerkliche Anspannung zu spüren, denn jetzt fuhr er langsam mit der flachen Hand meinen Rücken hinab. Da, wo er mich berührt hatte, breitete sich eine angenehme Wärme auf meiner Haut aus. Ich erinnerte mich daran, wie viel Wut sich unter die Dankbarkeit, dass er mir beigestanden hatte, gemischt hatte und daran, dass ich Antworten verlangt hatte. Wie schon so oft hatte ich in dieser Beziehung nur einen Bruchteil von dem bekommen, was ich gewollt hatte. Doch dafür hatte ich etwas anderes bekommen. Die Nähe zu ihm, die mir so sehr gefehlt hatte. Seine Berührungen. Ich hatte ihn wiederbekommen. Zumindest hoffte ich das. Ich stützte den Kopf auf meine Hand und sah ihn nachdenklich an.
»Du hast es gesagt«, meinte ich und biss mir nervös auf die Unterlippe.
»Was habe ich gesagt?«, wollte Sage wissen und musterte mich aus einem halbgeöffneten Auge.
»Dass du mich liebst.« Jetzt öffnete er beide Augen und blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Offenbar wusste er nicht, worauf ich hinaus wollte. Eigentlich wusste ich es selbst nicht.
»Ja, das habe ich gesagt«, erwiderte er.
»Und … ist das die Wahrheit?« Mit einem Mal machten sich wieder die nagenden Zweifel in mir breit.
Nun hob auch er den Kopf und in seinen wunderschön leuchtenden Augen sah ich eine gewissen Empörung aufblitzen. »Natürlich ist das die Wahrheit«, knurrte er. »Das ist nichts, was ich einfach so dahinsagen würde. All das, was ich dir in der Vergangenheit verschwiegen habe, hatte niemals etwas mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Ich liebe dich, Maira. Und zwar mehr, als ich eigentlich ertragen kann.« Ich war immer der Typ gewesen, der große Liebeserklärungen in Filmen und Büchern kitschig gefunden hatte. Doch jetzt, wo Sage mir seine Liebe so offen gestand, berührten mich seine Worte bis tief in mein Herz. Schnell schluckte ich den aufkommenden Kloß in meinem Hals hinunter.
»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und küsste ihn zärtlich. Allerdings änderte sich dieser Gemütszustand innerhalb von Sekunden. Wie von selbst drängte sich meine Zungenspitze zwischen seine Lippen. Überrascht von diesem plötzlichen Wandel hielt Sage einen Moment inne, gab dann jedoch meinem Drängen mit einem Lächeln nach. Seine Zungenspitze kitzelte an meinen Lippen, was mir ein leises Stöhnen entlockte. Sage grinste.
»Was?«, fragte ich stirnrunzelnd.
»Du bist deutlich forscher als vorher«, stellte er fest und knabberte an meiner Unterlippe.
»Weil ich jetzt weiß, was mich erwartet«, entgegnete ich schulterzuckend und grub meine Finger in seine dunklen Haare, um ihn an mich zu ziehen. Er lachte leise, bevor er mich mit einer geschickten Bewegung auf sich zog.
»Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob ich dich nicht doch noch überraschen kann«, raunte er, und es klang wie ein Versprechen.
Er konnte mich eindeutig noch überraschen. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht, das sich einfach nicht unterdrücken ließ, stand ich einige Zeit später unter der Dusche im Badezimmer und genoss, wie das warme Wasser von meiner noch immer erhitzten Haut tropfte. Genussvoll schloss ich die Augen und ließ einen angenehm leichten Wasserstrahl über mein Gesicht laufen. Die letzten Stunden hatten sich angefühlt, als hätte es diese scheinbar unüberwindbare Kluft zwischen Sage und mir nie gegeben. Die Nähe zu ihm hatte mir mehr als deutlich gemacht, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Und wie sehr ich ihn in meinem Leben brauchte. Natürlich konnte ich nicht vergessen, was vorgefallen war. Aber ich war bereit, ihm zuzuhören, um zu verstehen, warum er all das getan hatte. Schließlich … hatte er gesagt, dass er mich liebt. Und, so unglaublich mir das selbst noch immer vorkam, ich glaubte ihm. Und mein Herz sagte mir, dass ich dasselbe fühlte. Bei dem Gedanken an diesen Moment voller Verbundenheit musste ich unwillkürlich lächeln.
Als ich wenige Minuten später barfuß zurück in mein Zimmer tapste, stand Sage am Fenster und blickte scheinbar nachdenklich in unseren Garten. Der Bund seiner dunklen Jeans saß locker auf seinen Hüften und beim Anblick seines nackten, muskulösen Oberkörpers schlug mein Magen einen aufgeregten Salto. Schweigend lehnte ich mich an den Türrahmen und genoss die Aussicht. Das selbstzufriedene Grinsen auf seinem Gesicht zeigte mir, dass er meine Anwesenheit, obwohl ich mich so leise wie möglich bewegt hatte, schon längst bemerkt hatte.
»Meinst du nicht, dass du uns eine Pause gönnen solltest?«, meinte er und blickte mich über die Schulter hinweg augenzwinkernd an, woraufhin ich – weil er mich offenbar bei meinen ziemlich eindeutigen Gedanken ertappt hatte - innerhalb von Sekunden rot anlief. Sage schlenderte auf mich zu und zog mich an sich. »Ich nehme das einfach mal als Kompliment«, raunte er in mein Haar und gab mir einen zarten Kuss auf die Stirn. Als ob dieser Mann es wirklich nötig hatte, Bestätigung von anderen Menschen zu bekommen. Zufrieden schlang ich die Arme um ihn und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Sein gleichmäßiger Herzschlag hatte wie immer eine äußerst beruhigende Wirkung auf mich.
Nachdem ich einige Minuten in seinen Armen einfach nur den Moment genossen hatte, hob ich den Kopf und blickte in seine Meeres-Augen.
»Lass uns nach unten gehen«, sagte ich und hauchte einen leichten Kuss auf sein Kinn. »Ich sterbe vor Hunger.«
»Bei deiner Aktivität in der letzten Nacht ist das kein Wunder«, grinste Sage, zog sich sein Shirt, das er am Vorabend achtlos auf den Boden geworfen hatte, über und nahm meine Hand. Wieder spürte ich die Hitze in mir aufsteigen. Gleichzeitig ließ der Ausdruck auf seinem Gesicht meine Hormone schon wieder Tango tanzen. Das musste ich dringend in den Griff bekommen. Ich hatte ihn schon immer äußerst anziehend gefunden, aber jetzt schienen sowohl mein Herz als auch mein Körper ihm vollkommen verfallen zu sein. Ich schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können und verschränkte meine Finger mit seinen, bevor wir uns auf den Weg in die Küche machten. Dort angekommen, warf ich, nach einem Blick in den Kühlschrank um zu überprüfen, ob wir überhaupt etwas Essbares im Haus hatten, einige Bagels auf den Toaster, während Sage sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Ich beobachtete ihn vom anderen Ende der Küche und konnte mir, zu meiner eigenen Verwunderung, gar nicht mehr vorstellen, dass ich ihn über Wochen nicht in meiner Nähe hatte haben wollen. Just in diesem Moment drehte er sich um und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Was ist?«, wollte er wissen.
»Ich bin so froh, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung ist.« Zumindest teilweise, denn er hatte es geschickt abgewendet, mir meine Fragen beantworten zu müssen. Statt einer Antwort lächelte er mich warm an und hielt mir eine Tasse dampfenden Kaffee hin.
Nachdem wir an die Arbeitsplatte gelehnt mehrere Bagels mit Frischkäse und Blaubeermarmelade verspeist hatten, entschieden wir uns, die so selten gewordenen Sonnenstrahlen zu genießen und uns auf die alte Sitzgarnitur im Garten zu setzen. Ich lehnte mich, mit angezogenen Beinen und meiner Kaffeetasse in beiden Händen, an Sage und legte meinen Kopf auf seiner Schulter ab. Er legte seinen Arm um meine Taille und fuhr mit kreisenden Bewegungen langsam über die Innenseite meines Unterarms, was ein elektrisiertes Kribbeln in meinem Inneren auslöste.
»Wird es jemals wieder so wie vorher sein?«, fragte ich in die Stille hinein.
»Wie meinst du das?«, wollte er stirnrunzelnd wissen. Er hatte mich noch näher an sich gezogen, so dass ich seinen Atem an meinem Ohr spüren konnte.
»Ich meine, ob die anderen mich jemals wieder so behandeln werden, wie vorher. Und nicht, wie eine tickende Zeitbombe.«
»Sie behandeln dich nicht wie eine tickende Zeitbombe, Maira. Natürlich ist die ganze Situation ein wenig … merkwürdig. Aber du bist noch immer dieselbe Person, die du vorher warst. Nur, weil du jetzt weißt, dass Nox-Blut in dir fließt, heißt das noch lange nicht, dass du so bist wie die Nox. Und die anderen wissen das auch.«
»Trotzdem sollte ich nichts davon erfahren.« Jetzt ging es ans Eingemachte. Sage seufzte tief und fuhr sich mit den Finger durch seine eh schon wirren Haare.
»Ich gebe zu, es hätte durchaus bessere Möglichkeiten gegeben. Aber wir haben gedacht, wenn du gar nicht erst davon erfährst, wirst du dich auch niemals fragen, ob du nicht doch zu ihnen gehörst.« Langsam, aber unaufhörlich spürte ich die Wut in mir aufsteigen. So wie immer, wenn wir dieses Thema anschnitten.
»Es ist nicht richtig, über das Leben anderer zu bestimmen, Sage. Ich fühle mich durchaus in der Lage, die richtige Entscheidung zu treffen, ohne dass jemand mich dabei beeinflusst«, zischte ich.
»Ich weiß«, entgegnete er und wirkte dabei so aufrichtig, dass meine Wut – zumindest ein wenig – verebbte.
»Zumindest haben die Nox mir die Wahrheit über meine Herkunft gesagt«, fügte ich hinzu.
»Nachdem sie mehrfach versucht haben, dich umzubringen und dich gefangen gehalten haben«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Da ich dem, wenn ich ehrlich war, nichts entgegenzusetzen hatte, schwieg ich lieber. Schließlich hatten die Nox mich tatsächlich über Wochen vollkommen isoliert festgehalten und auch mehrfach angegriffen. Ich stellte meine Kaffeetasse auf dem kleinen Tisch ab und schmiegte mich an Sages Brust.
»Ich weiß, dass du das alles niemals vergessen kannst«, raunte er. »Aber ich hoffe, du verzeihst mir irgendwann.«
»Ich werde mir Mühe geben«, flüsterte ich.
Eine ganze Weile saßen wir schweigend da. Sage strich immer wieder sanft mit seinen Fingerspitzen über meinen Körper, woraufhin sich mein Gedankenkarussell, zumindest ein wenig, langsamer drehte. Irgendwann richtete ich mich auf, legte ihm eine Hand an die Wange und küsste ihn innig, bevor ich mich wieder zurücklehnte und zufrieden meine Finger mit seinen verschränkte.
»Ich hoffe, dass Julie bald wiederkommt«, sagte ich leise. »Dann wäre mein Leben fast wieder normal. Ich vermisse sie so unglaublich.« Einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck, als halte Sage die Luft an. Seine Hand, die bis jetzt locker auf seinem Oberschenkel gelegen hatte, verkrampfte sich so sehr, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
Irritiert hob ich den Kopf und blickte ihn fragend an. »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich. Sage versuchte, sein verkrampftes Gesicht zu einem gequälten Lächeln zu zwingen, was ihm jedoch mehr schlecht als recht gelang. »Es tut mir leid, dass sie dir so fehlt«, sagte er leise und wandte den Blick ab. Misstrauisch hob ich die Augenbrauen und fuhr im nächsten Moment erschrocken herum, als eine tiefe Männerstimme aus dem Inneren unseres Hauses zu hören war.
»Warum hast du es ihr nicht gesagt, Sage?« Toni stand in der offenen Terrassentür und starrte uns mit versteinerter Miene entgegen. Wieder war sein Gesichtsausdruck das krasse Gegenteil von dem, was er uns zuletzt gezeigt hatte.
»Was gesagt?«, wollte ich wissen und sah zu Sage, der jedoch wie erstarrt zu sein schien.
»Toni, bitte …«, sagte er leise und ich glaubte fast, einen flehenden Ausdruck in seine Augen erkennen zu können. Alarmiert schaute ich in Richtung meines Pflegevaters, der nun, die Augen zu schmalen Schlitzen verzogen, zornig schnaubte. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.
»Was gesagt?«, wiederholte ich, nun mit deutlich mehr Nachdruck in der Stimme.
»Du kannst sie nicht ihr Leben lang belügen, Sage«, rief Toni aufgebracht.
»Bitte, Maira, lass es mich dir erklären«, murmelte Sage.
»Was erklären?«, schrie ich und hatte das Gefühl, kurz vor einer Panikattacke zu stehen. Ich sprang auf und blickte hektisch zwischen den beiden hin und her. Toni lachte kurz und humorlos auf.
»Was Sage dir offenbar verschwiegen hat …«, setzte mein Pflegevater an und warf einen vorwurfsvollen Blick in die Richtung meines Freundes, aus dem in diesem Moment jegliches Leben zu weichen schien, »ist, dass Julie tot ist, Maira. Und zwar schon seit Monaten.«


Sage


Es war, als würde eine eisige Flutwelle mich einfach von den Füßen reißen. Viel zu lange hatte ich darüber nachgedacht, wann und wie ich Maira am besten beibringen konnte, dass Julie nicht mehr lebte. Dass sie nach dem Mann, den sie für ihren besten Freund gehalten hatte, auch noch ihre beste Freundin verloren hatte. Und nun war es zu spät. Nervös rieb ich mir die Hände, während sie erst Toni, dann mich ungläubig anstarrte. Energisch schüttelte sie den Kopf.
»Nein, Toni, da musst du etwas falsch verstanden haben. Julie brauchte nur etwas Abstand. Sie wird bald wieder da sein«, sagte sie bestimmt. Trotzdem zuckte ihr Blick dabei nervös zu mir. »Sage, sag ihm, dass Julie nur verreist ist!« Bei dem Anblick, wie sie das Gehörte einfach zu ignorieren versuchte, zerriss es mir beinahe das Herz. Ich schluckte hart, um den Kloß in meinem Hals, der mir das Sprechen unmöglich zu machen schien, hinunter zu schlucken.
»Er hat recht, Maira«, sagte ich leise. »Julie ist tot.« Es war dieser berühmte Moment, in dem man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Die Stille legte sich so unerträglich schwer über uns, dass sie mir fast die Luft zum Atmen nahm. Einige Augenblicke war nur das gleichmäßige Ticken der Wanduhr in der Küche zu hören. Jeder von uns schien die Luft anzuhalten.
»Aber … Cassidy hat gesagt …«, stammelte Maira und der verzweifelte Ausdruck in ihren Augen versetzte mir einen Stich ins Herz. Hilfesuchend blickte sie zu Toni, der mit versteinerter Miene noch immer im Türrahmen stand. Ich sah, dass sie unsere Worte nicht glauben wollte. Und ich erkannte auch den Moment, in dem ihr klar wurde, dass wir die Wahrheit sagten.
»Ihr habt mich belogen«, flüsterte sie tonlos und wandte sich langsam mir zu. Ich hatte das Gefühl, die vielen Male, in denen Maira wütend auf mich gewesen war, nicht mehr zählen zu können. Jetzt wünschte ich mir nichts mehr als einen dieser Momente zurück. Denn der Ausdruck, der jetzt in ihren Augen lag, traf mich wie ein glühendes Eisen mitten ins Herz, während ein eiskalter Schauer über meinen Körper lief. In ihrem Blick vermischten sich Trauer und Schmerz mit Resignation und unendlicher Enttäuschung. Dieser Anblick war für mich beinahe unerträglich. »Ihr habt mich schon wieder belogen«, fuhr sie jetzt mit brüchiger Stimme fort. Beunruhigt spürte ich, wie die Luft leicht zu knistern begann. Unwillkürlich blickte ich auf Mairas Hände, die sie nervös immer wieder zu Fäusten ballte. Sie schien ihre Energie offenbar, trotz der unzähligen Emotionen, die auf sie einprasseln mussten, genug im Griff zu haben, um nicht vor Tonis Augen Energiebälle auf mich abzufeuern. Auch wenn ich vermutete, dass sie in diesem Augenblick nichts lieber als genau das getan hätte. Allerdings blieb sie zu meiner Überraschung erstaunlich ruhig. Viel zu ruhig, wie ich alarmiert feststellte. Schließlich hatte sie gerade vom Tod ihrer besten Freundin erfahren.
»Maira?«, fragte ich leise, als sie nichts weiter tat, als hektisch atmend vor sich hin zu starren.
»Ich möchte, dass du gehst«, sagte sie mit einer so eisigen Stimme, dass mir das Blut in den Adern gefror.
»Maira, ich …«, versuchte ich mich zu erklären. Entsetzt stellte ich fest, dass die Haut unter ihrer Kette feuerrot geworden war. Der Protektor schien mit aller Macht die Nox-Energie, die offensichtlich von ihr ausgestrahlt wurde, abzuwehren.
»Geh!«, befahl sie, nun zwar etwas lauter, doch immer noch scheinbar vollkommen emotionslos. Toni nickte mit grimmiger Miene. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf das Mädchen, das ich mehr liebte als alles andere auf der Welt, zu und wollte ihre Hand nehmen, doch sie wehrte mich ab. Ich schluckte hart und versuchte, das ungute Gefühl, das in mir aufstieg, zu ignorieren.
»Meldest du dich, wenn das alles ein wenig gesackt ist?«, fragte ich unsicher. Sie sah mich nicht einmal an. Tief in meinem Inneren kannte ich die Antwort. Als ich durch den kleinen Flur in Richtung der Haustür ging, sah ich mich noch einmal um. Maira stand noch immer reglos im Garten, das Gesicht wie erstarrt. Wenn ich ehrlich war, machte mir diese Ruhe eine verdammte Angst. Denn wenn Maira keine Emotionen mehr zuließ, waren weitere Schritte, über die ich nicht einmal nachdenken wollte, nicht mehr weit. Tief seufzend zog ich die Haustür hinter mir ins Schloss und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Am Horizont sah ich, wie sich über dem Glacier-Nationalpark wie ein unheilvolles Zeichen ein Unwetter zusammenbraute. Und auch, wenn ich diesen Gedanken nicht zulassen wollte, wusste ich insgeheim, dass diese Lüge unserer Beziehung den Todesstoß versetzt hatte.




Kapitel 8


Maira
Ich wusste nicht, wie ich mich aus meiner Erstarrung gelöst hatte. Geschweige denn, wie ich in mein Zimmer und ins Bett gelangt war. Was in der vergangenen Stunde geschehen war, konnte nur ein dummes Missverständnis sein. Oder ein ganz schrecklicher Albtraum. Ich konnte mir nicht erklären, wie ich mir jemals die Lethargie des Sommers hatte zurückwünschen können. Wobei mein derzeitiger Zustand weit über Lethargie hinausging. Es fühlte sich vielmehr so an, als sei ich tot. Ich, und nicht Julie. Nicht die liebenswerte, lebenslustige, immer gut gelaunte Julie. Es konnte einfach nicht sein, dass sie nicht mehr da war. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viel Leid ein einziger Mensch wohl ertragen konnte. Innerhalb weniger Monate seine beiden besten Freunde und die Liebe seines Lebens zu verlieren, weil sie einem das Herz brach, schien mir eindeutig zu viel zu sein. Ich schloss die Augen und verdeckte mein Gesicht mit meinen Händen. Wenn ich jetzt einschlief, war morgen früh wieder alles in Ordnung. Ganz sicher.
Natürlich war am nächsten Morgen nicht wieder alles in Ordnung. Auch, wenn ich es nicht zulassen wollte, drängte sich die Tatsache, dass ich nach Matt nun auch noch Julie verloren hatte, unaufhaltsam weiter in mein Bewusstsein. Zu meinem eigenen Entsetzen nahm ich diesen Umstand zwar wahr, doch er rief keinerlei Emotionen in mir hervor. Die Trauer, dieser dumpfe Schmerz, den ich nach dem Tod von Matt vor einigen Monaten verspürt hatte, blieb aus. Ich weinte nicht einmal. Vielleicht hatte ich in den vergangenen Wochen einfach zu viele Tränen vergossen. Doch das erklärte nicht, warum die Verzweiflung mich nicht überrollte. So, wie es normal gewesen wäre. In meinem Inneren hatte sich eine eisige Kälte ausgebreitet, die nichts als Leere hinterließ. Ich ging zur Schule, als sei nichts passiert und dankte Gott innerlich, dass Sage wie vom Erdboden verschwunden zu sein schien. Dafür fiel mir auf, dass Devan sich inzwischen sehr viel häufiger in meiner Nähe aufhielt, als es mir lieb war. Doch wie so viele andere Dinge war mir das einfach vollkommen egal.
Auch in meiner Familie ging das Leben weiter. Ich riss mich zusammen, um nicht unnötig mit meinen Pflegeeltern aneinanderzugeraten. Doch Diane war, nach Dylans Entlassung aus dem Krankenhaus, eh viel zu beschäftigt damit, seine zahlreichen Therapietermine zu koordinieren. Ich hatte zwar sein Leben retten können, doch durch die unzähligen Verletzungen, die mein Bruder bei dem Unfall davongetragen hatte, fielen ihm Dinge wie laufen oder sprechen auch Wochen später noch schwer. Dank der vielen guten Therapeuten befand er sich allerdings inzwischen auf dem Weg der Besserung, was die Situation Zuhause deutlich entspannte. Und selbst, wenn Diane nicht so beschäftigt gewesen wäre: Sie konnte nicht wissen, dass ich erst jetzt von Julies Tod erfahren hatte. Vermutlich hatte sie bei der Beerdigung sogar neben Cassidy in meiner Gestalt gestanden und sie tröstend im Arm gehalten. Lediglich Toni schien mich unaufhörlich skeptisch im Auge zu behalten. Ich wich seine Blicken aus und versuchte mich an höflichem Smalltalk, was jedoch in der Regel gründlich misslang. Insgeheim wusste, ich dass ich um eine Aussprache mit ihm nicht herumkommen würde. Doch diese wollte ich so lange es eben ging vor mir herschieben.
An einem Samstagmorgen - ich hatte mich nach dem Frühstück wie gewohnt wieder in meinem Bett verkrochen – klopfte es plötzlich an meiner Zimmertür. Hektisch drehte ich mich mit dem Gesicht zur Wand und zog die Bettdecke so hoch es eben möglich war. Wer auch immer hereinkommen wollte, vielleicht verschwand er einfach wieder, wenn ich mich schlafend stellte. Als ich nicht antwortete klopfte es erneut, bevor wenige Sekunden später die Tür geöffnet wurde. Einen Moment herrschte Stille, dann hörte ich Tonis schwere Schritte auf mich zukommen.
»Ich weiß, dass du wach bist«, brummte er und blieb neben meinem Bett stehen. »Steh bitte auf, Maira.«
Ich seufzte und blickte ihn über meine Schulter hinweg grimmig an. »Warum?«
»Weil ich dir etwas zeigen möchte.«
»Kein Interesse«, murmelte ich und wandte mich wieder der Wand zu.
»Wenn du willst, dass ich dich wie ein Baby hier raus trage, bitte. Ich hätte da kein Problem mit«, entgegnete er trocken. Mit einem wütenden Schnauben schlug ich die Bettdecke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. »Mach dich fertig, wir machen einen Ausflug. Ich erwarte dich in zehn Minuten unten«, sagte Toni bevor er verschwand. Zornig blickte ich ihm hinterher. Von Sage war ich einen solchen Kommandoton gewohnt, doch bei meinem Pflegevater war solch eine Ansage neu. Offenbar schien ihm das, was er vorhatte, wirklich wichtig zu sein. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich weiteren Ärger vermeiden wollte und machte mich seufzend auf den Weg ins Badezimmer, wo ich mich in Windeseile fertigmachte und – nach einem prüfenden Blick durchs Fenster – in eine Jeans und einen wärmenden Pullover schlüpfte. Es war inzwischen November geworden und der Himmel zeigte sich grau und wolkenverhangen. In den vergangenen Tagen hatte es sich deutlich abgekühlt. Daher kramte ich, unten angekommen, meine dunklen, gefütterten Mid-Cuts aus dem Schuhschrank und zog mir eine leichte Winterjacke mit Kunstpelz-Kragen über.
»Ich bin soweit«, brummte ich in Richtung Toni, der an unserem großen Esstisch saß und in die Tageszeitung vertieft war. »Wo sind denn die anderen?«
»Diane ist mit den Kindern bei ihren Eltern. Ich wollte mit dir allein fahren.« Ich schluckte. Jetzt war also der Moment gekommen, in dem ich mich nicht mehr um das – zugegeben längst überfällige – Gespräch drücken konnte. Aber war es, wenn sowieso alle unterwegs waren, unbedingt notwendig, dafür das Haus zu verlassen? Mürrisch schlang ich die Arme um meinen Körper und folgte Toni zu seinem Wagen.
Schon wenige Minuten, nachdem wir losgefahren waren, hatte ich eine ungute Vorahnung, wohin die Reise gehen sollte.
»Toni, ich möchte da nicht hin«, murmelte ich und spürte, wie Panik in mir aufstieg.
»Das weiß ich«, antwortete er und warf mir einen Blick zu, der so voller Wärme und Liebe lag, wie ich sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr in seinen Augen gesehen hatte. »Aber ich denke, du solltest es tun.« Er setzte den Blinker und hielt in einer kleinen Parkbucht an. Ich starrte hinunter auf meine Hände, die, ohne dass ich es bemerkt hatte, zu zittern begonnen hatten. Toni ließ mir die Wahl. Ich konnte mich vor dem, was geschehen war, verstecken. Oder der Wahrheit ins Gesicht blicken. Langsam drehte ich den Kopf in seine Richtung. Er sah mich aufmerksam an und ich war mir sicher, dass er tatsächlich jede meiner Antworten auf seine stumme Aufforderung akzeptiert hätte. Nervös presste ich die Lippen aufeinander, nickte dann jedoch. Auch Toni nickte beinahe unmerklich, bevor er den Wagen wieder auf die Straße lenkte und die Fahrt fortsetzte.
Kurze Zeit später erreichten wir den Waldfriedhof von Cayden. Mir war inzwischen so kalt, dass ich am ganzen Körper zitterte. Doch ich wusste, dass nicht das trübe Herbstwetter für diese Kälte verantwortlich war. Ich hatte Angst. Angst vor dem, was ich gleich sehen würde. Vor der Wahrheit. Toni legte schützend seinen Arm um meine Schultern und führte mich über einen ausgetretenen, schmalen Pfad in Richtung einer Baumgruppe. Mitten auf dem Weg hielt er plötzlich an und fasste mir vorsichtig an die Schultern.
»Bist du bereit?«, fragte er leise. Einen Moment lang sah ich ihn nur stumm an, dann schüttelte ich langsam den Kopf.
»Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr«, flüsterte ich. »Also los.« Mit jedem Schritt, den wir weitergingen, schienen meine Beine schwerer zu werden. Als wollte sich mein Körper gegen das, was jetzt scheinbar unausweichlich auf mich zukam, wehren. Ich zwang mich, weiterzugehen, bis wir vor einem kleinen Urnengrab, das direkt unter einem Fliederbusch lag, stehenblieben. Das Grab trug eindeutig die Handschrift von Mrs Winter: Es war mit schmalen, hellen Marmorplatten eingefasst, in einer Vase neben einer kleinen Engelsstatue leuchtete ein bunter Strauß frischer Blumen. In der vorderen Ecke stand eine gläserne Laterne, in der eine weiße Grabkerze brannte. Das alles erfasste ich in dem Bruchteil einer Sekunde. Doch was meinen Blick festhielt war der wunderschöne, cremefarbene Grabstein. Nervös tasteten sich meine Augen über die eingravierten, geschwungenen Buchstaben darauf:
Ohne Dich.
Zwei Worte, so leicht zu sagen,
und doch so endlos schwer zu ertragen.
Julie Winter
25.03.2001 – 01.06.2019
Es war, als würde erst jetzt zu mir durchdringen, was geschehen war. Matt war damals einfach verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Es fühlte sich noch immer so an, als hätte er irgendwo einfach ein neues Leben begonnen, fernab von uns und seiner Vergangenheit. Als wäre nicht der tote Körper von Matthew Davis Johnson zurück zu seiner Familie nach Dublin geflogen worden. Doch hier sah ich die Wahrheit direkt vor meinen Augen, schwarze Buchstaben auf hellem Stein: Julie Winter. Julie war tot. Sie würde nicht mehr zurückkehren. Ich würde ihr verschwörerisches Grinsen ebenso wenig noch einmal zu Gesicht bekommen wie ihr genervtes Augenrollen. Sie war nichts weiter mehr als ein winziger Haufen Asche tief unter der Erde.
»Julie«, flüsterte ich und sank vor dem Grab auf die Knie. Dann blickte ich verzweifelt über die Schulter zu Toni. »Julie.« Er nickte mit zusammengepressten Lippen, bevor er sich neben mich hockte und mich in die Arme schloss. Genau in dem Moment, als bei mir alle Dämme brachen. Jedes Leben schien aus meinem Körper zu weichen und von einem einzigen, unerträglich großen Schmerz ersetzt zu werden. Unaufhaltsam strömten die Tränen über mein Gesicht und ich wurde von lauten Schluchzern geschüttelt. Mein Pflegevater saß stumm neben mir und hielt mich einfach fest. Minutenlang. Minuten, in denen ich nichts fühlen konnte außer diesen unsäglichen Verlust und mit dem Wissen, meine beste Freundin für immer verloren zu haben.
Irgendwann hatte ich scheinbar keine Tränen mehr übrig. Mein Schluchzen wurde leiser und ich sank kraftlos in mich zusammen. Mühsam hob ich meinen Kopf und ließ meinen Blick erneut über die Inschrift gleiten. Plötzlich entdeckte ich ein Detail, das mir im ersten Schock nicht aufgefallen war. Entsetzt starrte ich zu Toni, der offenbar auf diese Reaktion gewartet hatte. Mir drehte sich der Magen um.
»01.06.2019«, flüsterte ich und sah ihn aus verweinten Augen an. »Mein Geburtstag.« Statt einer Antwort räusperte er sich und richtete sich langsam auf.
»Komm, wir setzen uns einen Moment«, meinte er und deutete mit einem Kopfnicken auf eine kleine Bank in der Nähe. Nur widerwillig verließ ich den Ort, an dem Julie ihre letzte Ruhe gefunden hatte. Trotzdem folgte ich meinem Pflegevater und kauerte mich zusammengesunken neben ihn.
»Was ist passiert?«, fragte ich leise, ohne dabei Julies Grab aus den Augen zu lassen. Toni lehnte sich zurück und fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen.
»Sie war nach eurem Treffen auf dem Weg nach Hause«, sagte er dann. »Nur wenige hundert Meter vor ihrem Haus verlor plötzlich ein Autofahrer die Kontrolle über sein Fahrzeug und raste ungebremst frontal in sie rein. Sie hatte keine Chance, zu reagieren.« Er hielt inne und blickte mich von der Seite an. »Sie war sofort tot.« In meinem Inneren zog sich alles zusammen. Mein Kopf suchte nach einer Verbindung zu jenem Tag. Und es dauerte nicht lange, bis er sie fand. Ich erinnerte mich an ihr Strahlen, als sie sich zum letzten Mal auf ihrem Fahrrad umgedreht und mir gewunken hatte. Daran, dass kurze Zeit später auf der Main Street ein Rettungswagen an mir vorbeigerast war. Und auch daran, dass ich mich in diesem Moment gefragt hatte, ob die Nox der Auslöser für diesen Einsatz waren. Unwillkürlich drängte sich dieser Gedanke auch jetzt in mein Bewusstsein.
»Sie werden dir alles nehmen, was dir lieb ist.« Sages Worte fuhren wie ein Donnerhall in meinen Kopf. So unerwartet, dass ich erschrocken zusammenzuckte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Toni neben mir beunruhigt.
Ich zuckte mit den Schultern. »So weit, wie es gerade in Ordnung sein kann.« Fröstelnd rieb ich mir die Oberarme und warf erneut einen Blick auf Julies Grab. »Warum habt ihr es mir nicht gesagt?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen. Mein Pflegevater räusperte sich und rieb sich nervös die Hände.
»Als ich gemerkt habe, dass du verschwunden warst, wieder einmal, war ich mir sicher, dass Sage bei dir sein muss. Ich habe wirklich geglaubt und gehofft, dass er dir von Julies Tod erzählt. Doch als du dann in den Sommerferien unbedingt zu ihr wolltest, ist mir klar geworden, dass er es nicht getan hat. Ich wollte dich ein paar Mal zur Seite nehmen, aber du hast immer abgeblockt. Und irgendwann wurde es immer schwieriger. Auch zwischen uns. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist, Maira.« In seiner Stimme lag tiefes Bedauern. Doch aus irgendeinem Grund hielt ich es bei ihm, anders als bei Sage, für denkbar, dass ich ihm dieses Schweigen verzeihen konnte. Ich wusste, wie ablehnend ich mich ihm gegenüber in den vergangenen Wochen verhalten hatte. Und auch, dass ich ihm nie die Chance gegeben hatte, ein Gespräch mit mir zu führen. Die Cor hingegen … Cassidy hatte gesagt, dass Julie für eine Weile in Europa sein würde. Und das war nicht ein einfaches Verschweigen, sondern eine gigantische Lüge gewesen. Das war es, was ihr Verhalten für mich unverzeihlich machte.
»Wie geht es Mrs Winter?« Eigentlich wusste ich, dass sich diese Frage erübrigte. Wie sollte es einer Mutter, die ihr einziges Kind auf so tragische Weise verloren hatte, schon gehen?
Toni seufzte tief und schüttelte langsam den Kopf. »Seit der Beerdigung ist sie verschwunden. Sie scheint regelmäßig herzukommen. Die Blumen auf dem Grab sind immer frisch, genauso wie die Kerze. Aber gesehen hat sie seitdem niemand mehr.« Ich nickte, bevor ich wieder in meinen Gedanken versank. Waren die Nox vielleicht wirklich für Julies Tod verantwortlich? Versuchten sie auf diese Weise, mir alles, was mich mit meinem bisherigen Leben verband, zu nehmen? Würden sie wirklich ein unschuldiges Leben nehmen, um einer Person den Willen zu brechen? Oder kannte Devan seinen Bruder gut genug um geahnt zu haben, dass Sage mir Julies Tod verschweigen und ich mich wegen dieser Lüge von ihm und den Cor abwenden würde? Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass jemand zu so etwas in der Lage sein könnte. Allerdings sprachen wir hier von den Nox, dem reinen Bösen in Menschengestalt. Vermutlich war ihnen alles zuzutrauen, damit sie bekamen, was sie wollten.
»Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich fort ist«, sagte ich leise und heftete meinen Blick auf den Boden.
»Ich weiß«, murmelte Toni und legte tröstend seinen Arm um mich. »Ich weiß, Maira.«
Wir saßen eine ganze Weile schweigend nebeneinander auf der kleinen Bank, jeder in seine Gedanken vertieft. Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Minuten, vielleicht auch Stunden.
»Ich … ich möchte mich noch einmal dafür bedanken, was du für Dylan getan hast. Für uns getan hast«, sagte Toni irgendwann in die Stille hinein. Verständnislos sah ich zu ihm hinüber.
»Dylan ist mein Bruder, Toni. Ich liebe ihn über alles. Ich konnte ihn doch nicht einfach sterben lassen.« Er schluckte und rang sichtlich um Fassung.
»Wie … wie hast du das gemacht?«, raunte er und blickte mich unsicher an. Ich hatte den Eindruck, dass er die Wahrheit nicht wirklich wissen wollte. Also presste ich die Lippen aufeinander und wandte meinen Blick ab. »Du wirst es mir nicht sagen, oder?«, stellte er nüchtern fest. Ich schüttelte den Kopf.
»Was hat Sage dir gesagt?«, wollte ich wissen und wandte mich ihm zu. Er sah mich fragend an. »Als ihr allein auf dem Gang wart«, erklärte ich. »Warum hast du zugelassen, dass Sage und ich mit Dylan allein bleiben?« Toni wirkte einen Moment wie erstarrt, dann schlug er die Hände vor sein Gesicht und stützte seine Ellenbogen auf den Knien ab. Ich versuchte, ihn nicht zu drängen, denn irgendetwas sagte mir, dass ich nun Antworten bekommen würde, auf die ich so lange gewartet hatte. Und ich war bereit dazu.
Es dauerte eine ganze Weile, bis mein Pflegevater sich wieder aufrichtete und mir direkt in die Augen sah. Ein unendlicher Schmerz lag in seinem Blick.
»Er hat gesagt, dass du die Gabe von Emilia geerbt hast«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor. Ich kramte in meinem Gedächtnis, doch der Name Emilia war mir noch nie untergekommen. Toni merkte offenbar, dass ich nicht wusste, worauf er hinauswollte. »Emilia war deine Mutter, Maira.«
Es war, als würde sich ein gigantisches Loch unter mir auftun und mich einfach verschlucken. »Ich … du … warum erzählt Sage dir von meiner Mutter?«, stammelte ich fassungslos.
»Erinnerst du dich an die Geschichte, die ich dir erzählt habe, als du Wochen nach deinem Geburtstag plötzlich wieder aufgetaucht bist?«, fragte er und musterte mich eindringlich. Unwillkürlich spürte ich ein flaues Gefühl im Magen. Ich erinnerte mich daran, wie schockiert ich gewesen war, als Toni mich gefragt hatte, wo ich sechs Wochen lang gewesen war. Und das, obwohl Cassidy meine Rolle beinahe perfekt gespielt hatte. Doch Toni hatte sie durchschaut. Er hatte es an ihren leuchtend aquamarinfarbenen Augen gemerkt. Und daran, dass sie die unbeschwerte junge Frau war, die ich niemals sein würde. Vergeblich suchte ich in meinem Gedächtnis nach dem, was er zu mir gesagt hatte. Aber vermutlich war ich in diesem Augenblick viel zu aufgewühlt gewesen, um seinen Erzählungen weitere Beachtung zu schenken.
»Ich habe dir von einer jungen Frau erzählt«, sagte Toni, als offensichtlich wurde, dass ich mich nicht erinnern konnte. »Ich habe es dir damals nicht gesagt, aber das war deine Mutter. Sie kam ebenfalls aus Cayden. Sie war nahezu perfekt. Freundlich, warmherzig, intelligent. Und wunderschön. Sie wollte einfach jedem Menschen helfen. Sie war Krankenschwester und wollte Ärztin werden. Und jeder im Ort wusste, dass sie die beste Ärztin im Umkreis von hunderten Meilen werden würde. Sie war begnadet, schon während des Studiums. Ich war so unglaublich verliebt in sie.« Er schüttelte leicht den Kopf und ein kleines, wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht.
»Du … du kanntest meine Mutter? Und du warst verliebt in sie?« Ich starrte ihn mit großen Augen ungläubig an. Mir schwirrte der Kopf und ich hatte Mühe, mich wieder zu fangen. »Aber, was ist mit Diane?«
Als er mich nun ansah, konnte ich ein Strahlen in Tonis Augen erkennen. »Ich liebe Diane mehr als alles andere«, sagte er. »Aber Emilia war meine erste wirklich große Liebe. Und die vergisst man nicht.« Noch immer fassungslos über das, was ich gerade erfahren hatte, schüttelte ich den Kopf. »Auch du wirst ihn nicht vergessen, Maira. Egal, was zwischen euch geschieht.« Ich wusste, auf was – oder besser gesagt, auf wen – er anspielte, hielt es jedoch für besser, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen.
»Also wusstest du auch, wer ich bin, als ich zu euch gekommen bin?«, fragte ich misstrauisch. Offenbar gab es auf meiner Liste nun eine Person mehr, die von meiner Vergangenheit gewusst hatte, ohne mir davon zu erzählen. Großartig.
Toni schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe gedacht, ich falle in Ohnmacht, als du durch die Tür gekommen bist«, gab er zu. »Du bist Emilia wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich habe geglaubt, dass das nur ein merkwürdiger Zufall sein kann. Schließlich kamst du aus Europa. Bis ich diesen Brief von Mrs Higgins bekommen habe.«
»Mrs Higgins hat dir einen Brief geschrieben?«, rief ich aufgebracht und sprang auf.
Toni nickte und ließ sich von meinem nervösen Auf- und Ablaufen nicht beirren. »Ich habe bis heute keine Ahnung, warum sie von Emilia und mir wusste, ebenso wie Sage. Sie hat geschrieben, dass du Emilias Tochter bist. Du solltest nicht erfahren, dass du hier geboren wurdest und auch nicht, dass ich deine Eltern kannte. Mrs Higgins sagte, dass du, egal was passieren würde, ein normales Leben führen solltest und dass sie dafür sorgen würde, dass du dabei Hilfe bekommen würdest. Erst dachte ich, dass Julie und Matt diese Hilfe wären. Aber dann habe ich in Sages Augen gesehen und …« Er brach ab und schüttelte erneut den Kopf. »Ich will Sage nicht in Schutz nehmen. Es ist absolut unverzeihlich, was er getan hat. Aber ich bin mir sicher, dass er es nur getan hat, um dich zu schützen, Maira.«
Ich schnaubte wütend. »Ich brauche keinen Schutz von jemandem, der mich ständig belügt!«, rief ich und warf aufgebracht die Hände in die Luft. Dass Toni Sage jetzt auch noch verteidigte, war so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Ich atmete einige Male tief durch, um mich zu beruhigen, dann setzte ich mich wieder neben ihn.
»Was ist mit meiner Mutter passiert?«, wollte ich wissen. Toni zuckte mit den Schultern.
»Wir hatten einen wunderschönen Sommer zusammen. Ich war überzeugt davon, dass sie die Frau ist, mit der ich irgendwann eine Familie gründen würde.« Wieder erschien das wehmütige Lächeln auf seinem Gesicht, bevor sich ein Schatten darüber legte. »Doch dann tauchte dieser Kerl auf, Ryan. Ich wusste von dem Augenblick, als ich ihn das erste Mal sah, dass er nichts als Ärger bringen würde. Er strahlte so eine Überheblichkeit aus. Eine Kälte. Er hatte diesen Blick, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wie ein Wolf auf der Jagd.« Ein Schauer durchlief ihn, offenbar bei der Erinnerung an diesen Blick, den ich selbst nur zu gut kannte. »Emilia schien wie besessen von ihm zu sein. Sie wandte sich von mir und auch von all ihren Freunden ab. Es dauerte nicht lange, bis wir alle merkten, dass sie sich verändert hatte. Die Wärme und Fröhlichkeit, die sie immer ausgestrahlt hatte, waren verschwunden. Statt dem strahlenden, liebevollen Lächeln konnte man nur noch ein gehässiges Grinsen bei ihr sehen. Sie wirkte richtiggehend bösartig. Als hätte Ryans Kälte auf sie abgefärbt. Und dann wurde sie mit dir schwanger. Ich sah sie kurz nach deiner Geburt zum letzten Mal. Danach wusste ich, dass sie nie wieder dieselbe Person sein würde, die sie einmal gewesen war. Wenige Wochen später waren Emilia und Ryan verschwunden, und du mit ihnen. Es hieß, sie seien bei einem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen. Doch was genau passiert war, wusste niemand. Und auch nicht, dass du offenbar nicht bei ihnen gewesen bist.« Nachdenklich schaute Toni in den Himmel, in dem sich langsam die Dämmerung abzeichnete. »Ich will ehrlich zu dir sein, Maira«, fuhr er fort. Ich blickte ihn erwartungsvoll an, denn das war doch wirklich mal etwas Neues. »Ich mache mir Sorgen, dass mit dir dasselbe geschieht. Seit deinem Geburtstag, seitdem du nicht da warst, hast du dich so verändert. Du bist so distanziert, streitlustig. Wir haben das Gefühl, überhaupt nicht mehr zu dir durchdringen zu können.«
»Tut mir leid«, murmelte ich, doch zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass es das in Wirklichkeit nicht tat. Tatsächlich war es mir fast schon gleichgültig. Denn ein ganz anderes, viel stärkeres Gefühl beanspruchte meine Aufmerksamkeit. Ein Gefühl, dass ich auch verspürt hatte, als Sage in meiner Nähe gewesen war. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln, während der Anhänger meiner Kette glühend heiß wurde. Toni machte sich keine Sorgen, er hatte Angst. Wie auch beim letzten Mal formte sich ein Bild vor meinem inneren Auge, erst verschwommen, dann immer klarer. Es zeigte eine junge Frau, die mir zum Verwechseln ähnlich sah. Lediglich ihre Lippen waren etwas voller und geschwungener und die Haare waren kürzer und ein wenig dunkler. Und die Augen … leuchteten wie reine Bernsteine. Mir stockte der Atem. Das musste meine Mutter sein! Als das Bild noch klarer wurde, tauchte hinter ihr eine weitere Person auf. Ich. Und auch ich hatte die bernsteinfarbenen Augen der Nox. Das also war Tonis größte Angst. Dieselbe Angst, die auch Sage in sich trug. Dass ich mich auf die Seite der Nox schlug. Ich schüttelte heftig den Kopf, um das Bild loszuwerden. Doch das warme Kribbeln, das meine Nox-Fähigkeit bei mir auslöste, blieb noch einige Minuten.
»Versprich mir, dass mit dir nicht dasselbe passiert«, sagte Toni leise, und es klang beinahe ein wenig flehend. Ich sah ihm einen Moment nachdenklich in die Augen, dann schüttelte ich langsam den Kopf. Ich hätte ihm eine Lüge auftischen können, um ihn zu beruhigen und dieser Diskussion schnellstmöglich ein Ende zu setzen. Doch ich wollte es nicht.
»Ich kann dir nichts versprechen, Toni«, sagte ich deswegen, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Mein Pflegevater sog scharf die Luft ein, bevor er die Schultern straffte und scheinbar einen Punkt in der Ferne fixierte.
»Verstehe«, murmelte er. »Dann sollten wir jeden Tag nutzen, der uns bleibt.« Ein Teil von mir wollte ihn beruhigen, ihm sagen, dass das nicht passieren, irgendwann alles gut werden würde. Doch ich war mir nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach. Denn tatsächlich hatte ich schon jetzt immer wieder das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein.




Kapitel 9


Maira
Nachdem mir nun bewusst geworden war, dass Julie tot war, blickte ich in der Schule mit anderen Augen auf den leeren Platz neben mir. Während ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass diese Leere neben mir wie durch ein Wunder einfach verschwinden würde, hoffte ich gleichzeitig inständig, dass der leere Platz auf meiner anderen Seite – dort, wo Sage gesessen hatte – auch leer bleiben würde. Doch das tat er nicht. Als ich einige Tage später den Klassenraum betrat, saß Sage bereits da. Er warf mir einen flüchtigen Blick aus seinen aquamarinfarbenen Augen zu und widmete sich dann wieder seinem Handy. Ich schnaubte wütend und blickte zu Devan, der mit einem süffisanten Grinsen und mit vor der Brust verschränkten Armen in der Ecke saß und dieses Schauspiel sichtlich genoss. Seufzend ließ ich mich auf meinen Platz fallen und legte die Stirn in meine Handflächen. Andere Menschen schafften es nach einer Trennung auch, sich weiterhin mit ihrer einstigen großen Liebe, der Person, die ihnen einmal alles bedeutet hatte, in einem Raum aufzuhalten. Also würde ich es auch schaffen. Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen. Schon beim Aufwachen hatte ich die ziehenden Kopfschmerzen bemerkt, die sich langsam, aber sicher ihren Weg bahnten. Genervt stellte ich fest, dass sich in meinen Ohren ein leiser, aber äußerst penetranter Pfeifton bemerkbar machte. Auch mein Protektor schien auf meiner Haut leicht zu vibrieren. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und starrte wütend in Devans Richtung, damit er mit dieser verdammten Manipulation aufhörte. Doch zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass er seinen Blick inzwischen von mir abgewendet hatte und ebenfalls auf sein Handy starrte. Irritiert schüttelte ich den Kopf und sah im Augenwinkel, wie Sage mich einen Moment skeptisch musterte. Als ich zu ihm hinübersah räusperte er sich und blickte stur aus dem Fenster. Misstrauisch sah ich mich im Klassenzimmer um, doch ich entdeckte niemanden außer Devan, der für die Manipulation und die damit einhergehende Reaktion meiner Halskette und meines Körper verantwortlich sein konnte. Ein neuer Mitschüler, insbesondere einer mit leuchtend bernsteinfarbenen Augen, wäre mir aufgefallen. Noch einmal schüttelte ich den Kopf, konzentrierte mich dann aber auf meine Englisch-Unterlagen.
Am Ende des Schultages war ich vollkommen erledigt. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer, ebenso wie das unerträgliche Pfeifen in meinen Ohren. Frustriert stellte ich fest, dass ich diesen Zustand in den vergangenen Wochen eindeutig nicht vermisst hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es irgendein vollkommen verdrehter Spaß war, den Devan sich mit mir erlaubte, und dass dieses Gefühl nicht wieder zu einem Dauerzustand wurde. Als ich am Nachmittag nach Hause kam, saß Toni am Esstisch und blickte mich über den Rand der Zeitung hinweg an. Diane schien im Garten mit den Jungs eine Partie Softball zu spielen.
»Du siehst müde aus«, stellte er mit einem Stirnrunzeln fest. Gequält lächelnd, um ihn nicht zu beunruhigen, schenkte ich mir ein Glas Orangensaft ein und leerte es mit einem großen Zug. Mein Verhältnis zu meinem Pflegevater hatte sich seit unserem gemeinsam verbrachten Nachmittag auf dem Friedhof fast wieder normalisiert. Nur sah ich ihn jetzt mit vollkommen anderen Augen. Er hatte meine Mutter gekannt, ebenso wie meinen Vater. Also kannte er ein Stück meiner Vergangenheit, von dem ich nie erfahren hatte. Aber anders als die Cor hatte er dieses Wissen, wenn auch nur sehr widerwillig und erst, nachdem eine Katastrophe geschehen war, mit mir geteilt. Momentan hatte ich das Gefühl, dass Toni der einzige Mensch war, dem ich vertrauen konnte.
»Ich habe ein wenig Kopfschmerzen«, sagte ich knapp und ohne auf zu viele Details einzugehen. »Und die Schule war anstrengend.«
Er musterte mich einen Augenblick prüfend, bevor er wissend mit dem Kopf nickte. »Sage?« Ich seufzte und stützte mich mit beiden Händen auf der Arbeitsplatte ab, bevor ich ebenfalls nickte.
»Es wird irgendwann besser werden«, versicherte er mir und versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. Ich verzichtete auf eine Antwort. Es kam mir merkwürdig vor, mit meinem Pflegevater über solche Dinge wie Liebeskummer zu sprechen, nachdem unser Verhältnis lange so angespannt gewesen war. Früher hätte ich mit Julie darüber geredet. Doch diese Option hatte ich nun nicht mehr. Außerdem wusste ich selbst nicht einmal, was genau ich Sage gegenüber fühlte. Also schien es mir vollkommen unmöglich, darüber nachzudenken, ob sich dieses Gefühl mit der Zeit verbessern würde.
»Ich lege mich ein bisschen hin«, sagte ich stattdessen und machte mich auf den Weg in mein Zimmer.
»Du weißt nicht, was du tust, Maira. Sie manipulieren dich.« Royce blickte mich mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht an. Er stand mir, inmitten der anderen Cor, gegenüber. In ihren Gesichtern spiegelte sich Misstrauen wider. Ablehnung. Und noch etwas anderes, das ich mehr fühlte, als dass ich es sah. Angst. Unzählige Bilder schwirrten in meinem Kopf umher, doch sie alle fügten sich nach und nach zu einem großen Bild zusammen: Ich, inmitten der Nox, mit dem Blick eines Wolfes auf der Jagd und einem Energieball, der orange-leuchtend zwischen meinen Fingern tanzte. Ich erkannte meine Gesichtszüge, und doch sah ich nicht dieselbe Person, die mir morgens im Spiegel entgegenblickte. Diese Person wirkte kalt und ihre Gesichtszüge hart. In den bernsteinfarbenen Augen glühte wilde Entschlossenheit. Ich spürte eine unbändige Macht durch meine Adern strömen. Eine Sehnsucht, die gestillt werden wollte. Koste es, was es wolle.
»Hör nicht auf sie, Maira«, flüsterte eine tiefe Stimme von hinten in mein Ohr. »Du weißt, dass du zu uns gehörst. Du spürst es.« Devans Nähe verstärkte den rauschähnlichen Zustand in mir nur noch. Er senkte langsam den Kopf und sein Atem auf meiner Haut verursachte eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Als seine Lippen sanft über meine Schulter strichen, fühlte es sich an, als würde ich innerlich explodieren. Ich spürte das Gefühl von Verlust, das mich zu zerreißen drohte, bevor es sich in ein unbeschreibliches Glücksgefühl verwandelte. Ich hob den Blick und sah in Sages aquamarinfarbene Augen, die mich entsetzt aus seinem schmerzverzerrten Gesicht anstarrten. Devan schien diesen Blick ebenfalls zu bemerken, denn er lachte leise in sich hinein. Ich spürte, wie die Angst der Cor vor unserer Macht, und Sages Angst, mich endgültig zu verlieren, in ihm denselben Rausch auslösten, wie sie es bei mir taten. Das alles verband sich zu einem wilden Strudel aus Emotionen, gepaart mit dem Gefühl unendlicher Macht. Ich wollte mehr davon, viel mehr. Langsam drehte ich meinen Kopf in Devans Richtung und legte die Hände an sein Gesicht. Sein Blick war so intensiv, dass ich mir sicher war, dass er dasselbe fühlte, wie ich. Über sein Gesicht huschte ein verlockendes Lächeln. Ich warf einen letzten Blick auf Sage, der wie erstarrt zu sein schien. Dann legte ich Devan meine Hand in den Nacken, um ihn an mich heran zu ziehen und …
Nach Luft schnappend fuhr ich hoch und war im nächsten Moment hellwach. Einige Haarsträhnen klebten an meiner schweißnassen Stirn und das Brennen des Protektors auf meiner Haut war beinahe unerträglich. Meine Kehle war so trocken, dass ich mehrmals heftig schlucken musste, bevor ich das Gefühl loswurde, ein Reibeisen stecke darin. Weil ich am ganzen Körper zitterte wie Espenlaub ließ ich mich in mein Kissen zurücksinken und kroch, soweit es eben ging, unter die dicke Daunendecke. Noch immer vollkommen aufgelöst starrte ich an die Zimmerdecke. Die Hoffnung, dass Träume wie dieser bedeutungslos waren, hatte ich schon lange aufgegeben. Erst recht, wenn der engelsförmige Anhänger meiner Halskette in einer solchen Intensität darauf reagierte, wie er es jetzt tat. Das Material schien auf meiner brennenden Haut zu pulsieren, als sei es zum Leben erwacht. Gleichzeitig bekam ich das unangenehme Gefühl, als würde sich die Kette enger um meinen Hals schlingen. Als  nehme sie mir die Luft zum Atmen. Ich rieb mir mit den flachen Händen übers Gesicht und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wie viel Wahrheit steckte in diesem Traum? War es wirklich mein Schicksal, dass ich nach und nach zu einer Nox wurde? Dass die Menschen, die einmal meine Freunde gewesen waren, Angst vor mir hatten? Andererseits … hatte nicht gerade ihr Verhalten, ihre Lügen, diese Katastrophe ausgelöst? In den vergangenen Tagen war mir mehr und mehr aufgefallen, dass ich mich zu verändern schien. Immer öfter wurde ich in der Schule von einer Welle aus Angst überrollt, die nicht meine eigene war. Ein Zustand, den ich aus meiner Zeit in den Heimen kannte. Und bis jetzt erfolgreich verdrängt hatte. Mit dem Unterschied, dass ich nun wusste, was mit mir geschah. Ich hatte gehofft, die dröhnenden Kopfschmerzen, die fast ein Jahr lang meine ständigen Begleiter gewesen waren, mit dem Auftauchen von Sage ein für alle Mal losgeworden zu sein. Doch jetzt schienen sie genauso wieder zu meinem Alltag zu gehören wie der unerträgliche Pfeifton in meinen Ohren. Und mit jedem Tag der verging, wurde mir bewusster, dass diese Beschwerden diesmal nicht von einem manipulierenden Nox, sondern von mir selbst ausgelöst wurden. Meine Nox-Seite kämpfte sich mehr und mehr an die Oberfläche, während der Aquamarin in dem Protektor hartnäckig versuchte, der Gefahr standzuhalten. Doch wenn ich ehrlich war, glaubte ich nicht mehr, dass ihm das noch lange gelingen würde. Ich fühlte mich so schwach und ausgelaugt wie lange nicht mehr. Das immerwährende Brennen auf meiner Haut zerrte an meinen Nerven, ebenso wie die Anwesenheit von Sage. Neben dem ständigen Auftauchen angsteinflößender Bilder vor meinem inneren Auge machte mir besonders zu schaffen, dass ich praktisch rund um die Uhr zum Zerreißen angespannt war. Nur mit größter Mühe schaffte ich es, den Tag hinter mich zu bringen, ohne einen Wutanfall zu bekommen. Ich spürte eine unerklärliche Bitterkeit und Aggression in mir. Tatsächlich wurde ich das Gefühl nicht los, dass der Widerstand in mir, der mich auf der Seite der Cor hielt, Tag für Tag geringer wurde. Als hätte mein Unterbewusstsein akzeptiert, dass ich einfach nicht zu ihnen gehörte. Während mein Herz den Kampf darum, meinen Verstand vom Gegenteil zu überzeugen, langsam aber sicher aufgab.
An einem Samstagmorgen beschloss ich, dass ein wenig frische Luft mir helfen könnte, mal wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Also schlüpfte ich nach dem Frühstück in meine gefütterten Boots und die dicke Winterjacke und hüllte mich in einen warmen, von Diane selbstgestrickten Schal und eine Wollmütze. Auch, wenn die recht milden und meistens trockenen Winter hier in Montana kein Vergleich zu den ungemütlichen, nasskalten in Irland waren, so konnte es an einigen Tagen doch empfindlich kalt werden. Heute war einer dieser Tage. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich diesen Eindruck nur hatte, weil sich seit Wochen eine unangenehme Kälte in meinem Inneren ausbreitete. Wie ferngesteuert schlug ich den Weg in das Waldstück hinter unserem Haus ein. Bei trübem Wetter war hier noch weniger mit Wanderern und anderen Menschen zu rechnen, als es sowieso schon der Fall war. Die Luft war kühl und feucht, über den kleinen Lichtungen, an denen ich vorbeikam, hing ein Nebelschleier. Die Stille, die ich gesucht hatte, wurde nur von vereinzeltem Vogelgezwitscher und dem Knacken der kleinen Äste unter meinen Schuhen unterbrochen. Wenige Minuten später erreichte ich einen meiner Lieblingsplätze, eine kleine Anhöhe mit Blick auf Cayden. Unzählige Male hatte ich in dem Sommer nach meiner Ankunft hier oben gestanden und die Berge des Glacier-Nationalparks, die sich in einiger Entfernung abzeichneten, bewundert. Heute lagen sie hinter einer dichten Nebelwand verborgen. Ich setzte mich auf einen alten Baumstumpf und schloss für einen Moment die Augen. Die leisen Geräusche des Waldes schenkten mir heute längst nicht die beruhigende Wirkung, die ich sonst von ihnen gewohnt war. Die sich überschlagenden Gedanken in meinem Kopf ließen mich einfach nicht zur Ruhe kommen. Seufzend öffnete ich meine Augen wieder und ließ meinen Blick über die große Wiese vor mir schweifen. In diesem Jahr hatte ich kein einziges Mal die wunderschöne Blütenpracht, die sich hier in den Sommermonaten bot, betrachtet. Hatte nicht die aufgeregt von Blüte zu Blüte schwirrenden Bienen beobachtet. Genauso wenig, wie die farbenfrohen Schmetterlinge, die sich für gewöhnlich zwischen den Gräsern tummelten. Denn in diesem Sommer war ich kein einziges Mal hier gewesen. Als ich zum letzten Mal auf diesem Baumstumpf gesessen hatte, war die Wiese verdorrt und trostlos gewesen. Ebenso wie jetzt. Offenbar schien in meinem Leben nichts Farbenprächtiges, Lebendiges mehr zu existieren.
Ein leises Knacken und Rascheln hinter mir riss mich aus meinen Gedanken. Einem Impuls folgend wollte ich mich erschrocken umdrehen. Doch ich stellte fest, dass das gar nicht nötig war. Ich wusste, wer dort hinter meinem Rücken aufgetaucht war. Mein Protektor vibrierte so stark, dass es bis in die feinen Glieder meiner Halskette ausstrahlte.
»Bist du mir gefolgt?«, murmelte ich und blickte weiter auf die trostlosen, grün-braunen Gewächse vor mir.
»Vielleicht.« Devan blieb neben mir stehen und ich konnte im Augenwinkel erkennen, dass er seinen Blick auf mich geheftet hatte.
»Habt ihr Julie getötet?«, fragte ich und wandte den Kopf in seine Richtung. Wieder einmal musste ich feststellen, wie ähnlich Sage und sein Bruder sich waren. Als sich bei dieser Erkenntnis ein flaues Gefühl in meiner Magengegend breitzumachen drohte, schüttelte ich den Kopf und kniff für einen Augenblick die Augen zusammen.
»Wir töten Menschen nicht, Maira«, erwiderte er ruhig. »Wir erschaffen lediglich Umstände, die zu ihrem Tod führen können.«
»Aber … warum?« Wie konnte er das so leicht vor sich hin sagen?
»Weil das unsere Aufgabe ist.« Ich lachte bitter auf. War das jetzt wirklich sein Ernst?
»Wie kannst du das nur so nüchtern sehen?«, fragte ich kopfschüttelnd. Ich wollte wütend auf ihn sein. Weil er den Tod eines Menschen so selbstverständlich hinnahm. Weil es in ihm nicht die kleinste Gefühlsregung hervorzurufen schien. Doch ich konnte es nicht. Weil er, genau wie die anderen Nox, zumindest ehrlich zu mir war. Außerdem wusste ich, dass meine Wut nichts ändern würde. Ganz abgesehen davon, dass ich mich für eine solch starke Emotion einfach viel zu kraftlos fühlte.
Devan zuckte mit den Schultern und blickte in die Ferne. »Weil es die Wahrheit ist. Es kann kein Licht geben ohne die Finsternis. Das war schon immer so, und das wird auch für immer so bleiben.«
»Aber Julie war nicht zufällig in ein solches Ereignis verwickelt?«, bohrte ich nach.
»Nein. Wir wollten, dass sich deine Nox-Seite schneller entwickelt. Und das geht am besten über Trauer und Verlust.« Jetzt spürte ich doch, wie die Wut in mir aufstieg. Ich schnappte hörbar nach Luft und ehe ich überhaupt bewusst darüber nachdenken konnte, schleuderte ich zwei leuchtende Energiebälle in Devans Richtung. Um seine Mundwinkel zuckte ein abfälliges Lächeln, als er sie mit einer einfachen Handbewegung in der Luft verpuffen ließ.
»Du bist eine miserable Kämpferin, Maira. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?«, meinte er und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen eingehend.
»Ich will auch keine gute Kämpferin sein!«, schrie ich, sprang mit einem Satz hoch und baute mich, soweit ich es eben konnte, vor ihm auf. »Ich will einfach in Ruhe gelassen werden! Von den Cor, von euch, und eigentlich von Jedem! Ist das verdammt nochmal so schwer zu verstehen?« Devans bernsteinfarbene Augen ruhten auf mir. Er schien von meinem Ausbruch vollkommen unbeeindruckt zu sein.
»Niemand fragt, was du willst«, raunte er. »Du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Wann geht das in deinen hübschen, sturen Schädel?« Zornig wollte ich ihm meine Faust ins Gesicht rammen. Doch er fing meinen Arm ab, bevor sie sich auch nur in seine Nähe bewegen konnte. Augenblicklich begann meine Haut unter seinen Fingern zu kribbeln, als würde er mich mit einem Stromkabel berühren. »Deine Wut ändert nichts daran, für welche Seite du bestimmt bist«, meinte er, bevor sich ein unerträgliches Grinsen in sein Gesicht schlich. »Aber es ist spaßig, das mitanzusehen.« Ich schnaubte wütend. Mein Zorn schien ins Unermessliche zu steigen, was mir zumindest für einen Moment das Gefühl gab, nicht mehr nur aus einer leeren menschlichen Hülle zu bestehen. Devans Augen tasteten sich über mein Gesicht und blieben schließlich an meinem Hals hängen.
»Diese Kette raubt dir deine Kraft«, knurrte er mit zusammengekniffenen Augen. Irritiert blickte ich ihn an. Ich hatte gerade versucht, ihn anzugreifen. Wie konnte er also auch nur ahnen, wie kraftlos ich mich eigentlich fühlte? Um einen unbeeindruckten Gesichtsausdruck bemüht zuckte ich mit den Schultern und drehte mich ein Stück von ihm weg.
»Nimm sie ab und du wirst verstehen, was ich meine«, hörte ich ihn von hinten in mein Ohr flüstern. Sein Atem in meinem Nacken löste eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus. Ich presste die Lippen zusammen und versuchte, den warmen Schauer, der mich daraufhin durchlief, vor ihm zu verbergen.
»Du weißt, dass ich das nicht tun werde«, sagte ich mit fester Stimme.
Hinter mir hörte ich Devans unterdrücktes Lachen. »Ich weiß, dass sie dir gesagt haben, dass diese Kette dich vor uns schützt. Aber glaubst du wirklich, dass das jetzt noch einen Unterschied macht?« Statt einer Antwort presste ich die Lippen aufeinander und starrte in die Ferne.
»Der Tag wird kommen«, sagte er leise. »Und dann können die Cor sich warm anziehen.« Ein leises Rascheln war zu hören. Und auch ohne mich umzusehen wusste ich, dass Devan verschwunden war.
Am Abend saß ich auf meinem Bett und strich nachdenklich mit den Fingerspitzen über die feinen, silbernen Glieder meiner Halskette. Noch immer wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie mir auf eine merkwürdige Weise das Atmen erschwerte. Anders als zuvor löste das glänzende Material auf meiner Haut schon lange kein Wohlgefühl mehr in mir aus, sondern eher Unbehagen. Sicher, die ganze Sache mit Julie, mit Sage und allgemein mit meiner gegenwärtigen Situation nahm mich mit. Doch war das wirklich der Grund, warum ich mich seit einiger Zeit so ausgebrannt und kraftlos fühlte? Hatte Devan vielleicht tatsächlich recht damit, dass der Protektor mich schwächte? Auch, wenn ich mich mit aller Macht gegen diesen Gedanken wehren wollte: Plötzlich kam mir seine Vermutung gar nicht mehr so abwegig vor. Diese bleierne Müdigkeit, die Schwere in mir, hatte begonnen, als ich mich endgültig von Sage abgewandt hatte. Seitdem war Tag für Tag dieses unbestimmte Gefühl in mir gewachsen, dass ich mich in die falsche Richtung bewegt hatte. Was, wenn ich niemals dazu bestimmt gewesen war, eine Cor zu sein? Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, musste ich mir eingestehen, dass ich tief in meinem Inneren meine Wahl bereits getroffen hatte. Ich wollte nicht mehr kämpfen. Nicht mehr gegen das ankämpfen, was mir offensichtlich unausweichlich vorherbestimmt war. Die Person, die ich sein sollte. Ich konnte nicht einmal sagen, ob etwas in mir zusammenbrach oder ich von einer wilden Entschlossenheit gepackt wurde. Was hatte ich noch zu verlieren? Wie in Trance fuhren meine Finger zu dem filigranen Verschluss, der kühl in meinem Nacken lag. Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns öffnete ich ihn und die Kette rutschte, zum ersten Mal seit über einem Jahr, von meinem Hals. Ich atmete einmal tief durch. Meine Lungen füllten sich so gierig mit Sauerstoff, als wäre ich minutenlang unter Wasser gewesen. In meinem gesamten Körper schienen hunderte kleine Explosionen entfacht worden zu sein. Eine Hitzewelle schoss durch mich hindurch, die alles, was mich bisher ausgemacht hatte, zu vernichten schien. Gepaart mit der Gewissheit, dass von nun an nichts mehr so sein würde, wie es einmal war.




Kapitel 10


Maira
Die Wucht der zerstörerischen Hitze hatte mich buchstäblich von den Füßen gerissen. Als ich am nächsten Morgen wach wurde, lag ich quer über meinem Bett und trug noch immer dieselbe Kleidung, wie am Vortag. Mühsam rappelte ich mich hoch und sah mich erst in meinem Zimmer um, dann an mir hinunter. Außer, dass ich mich tatsächlich nicht mehr so ausgebrannt fühlte, schien sich auf den ersten Blick nichts verändert zu haben. Sollte mich das jetzt enttäuschen oder erleichtern? Noch etwas planlos suchte ich mir frische Kleidung aus dem Schrank und machte mich auf den Weg ins Badezimmer. Auch, wenn es mir selbst ein wenig lächerlich vorkam, vermied ich es, einen allzu intensiven Blick auf mein Spiegelbild zu werfen. Denn egal, wie bewusst ich diese Entscheidung getroffen hatte: Ich war mir nicht sicher, ob ich schon bereit für das war, was das aller Voraussicht nach mit mir machen würde.
Zurück in meinem Zimmer fiel mein Blick sofort auf meine Halskette, die vor dem Bett auf dem Boden lag. Nervös machte ich einige Schritte darauf zu, als erwartete ich, dass sie jeden Moment explodieren könnte. Doch nichts dergleichen geschah. Als ich sie zögerlich aufhob, kribbelten zwar meine Fingerspitzen dort, wo ich versehentlich den Aquamarin berührt hatte. Doch das hatte nichts mit den enormen Reaktionen gemeinsam, die ich von dem Protektor gewohnt war, als ich unter der Einflussnahme verschiedener Nox gestanden hatte. Es war, als hätte dieser Talisman der Cor den Kampf um mich ebenfalls aufgegeben.
Der Vormittag verlief wie jeder andere Schultag auch. Während Devans Gesichtsausdruck beim Blick auf meinen Hals mehr als zufrieden gewesen war, hatte der von Sage, als er den Klassenraum betreten und natürlich innerhalb von Sekunden das Fehlen meines Protektors bemerkt hatte, pures Entsetzen widergespiegelt. Bevor er sich auf seinen Platz gesetzt hatte, hatte er mehrere Augenblicke neben mir gestanden, die aquamarinfarbenen Augen fest auf mich gerichtet. Ich wusste, dass er etwas sagen wollte. Doch als ich ihm einen hasserfüllten Blick zuwarf, schnellten seine Augenbrauen in die Höhe und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Auch, wenn ich diesen Anblick am Morgen im Spiegel vermieden hatte wusste ich, was er in diesem Moment gesehen hatte: Ein bernsteinfarbenes Leuchten, das das Blau meiner Augen nach und nach verdrängte. Der Beweis, dass der Nox-Anteil in mir sich an die Oberfläche kämpfte.
In der Mittagspause saß ich allein an einem kleinen Tisch in einer Ecke der Cafeteria und stocherte missmutig in meinem Salat. Meine aggressive Grundstimmung hatte nach dem Ablegen meiner Halskette noch zugenommen. Ich hing gerade meinen Gedanken nach, als ich plötzlich das Kratzen von Stuhlbeinen neben mir hörte und sich im nächsten Moment jemand neben mir auf seinen Platz fallen ließ. Jemand, der unverkennbar nach einem warmen Regenschauer auf moosbedecktem Waldboden roch.
»Ich brauche keine Gesellschaft«, sagte ich stirnrunzelnd, ohne Devan auch nur eines Blickes zu würdigen.
»Ich aber«, meinte er und steckte sich eine Handvoll Cracker in den Mund.
»Dann such dir jemand anderen, den du nerven kannst.«
»Du bist aber gerade wesentlich interessanter als alle anderen«, säuselte er, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und sich ein hämisches Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte. »Und außerdem würde mein Bruder bei keinem anderen so ein Gesicht machen.« Unwillkürlich hob ich den Kopf und blickte mich im Raum um. Sage saß mit Cassidy und Brayden in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes und starrte mit versteinerter Miene und einem unergründlichen Ausdruck in den Augen zu uns hinüber.
»Was bist du?«, keifte ich in Richtung Devan und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ein verdammter Aasgeier, der nur darauf wartet, dass sein Opfer nach einer Katastrophe sterbend am Boden liegt?« Auf seinem Gesicht machte sich ein amüsierter Ausdruck breit.
»Wenn es so offensichtlich ist, dass die Katastrophe passieren wird, dann sehe ich natürlich gerne zu«, erwiderte er schulterzuckend und erinnerte mich damit ein weiteres Mal schmerzhaft an Sage.
Ich hatte die nervenaufreibende Pause mit Devan an meiner Seite fast überstanden und wollte gerade mein Tablett wegbringen, als plötzlich Sage neben mir auftauchte.
»Kann ich kurz mit dir reden?«, murmelte er und ich merkte, dass er mir nicht direkt in die Augen sehen wollte.
»Nein«, gab ich zurück und wollte mich an ihm vorbeischieben. Doch er hielt mich am Arm zurück. »Lass mich los, Sage«, zischte ich drohend.
»Du wirst nicht mit ihm mitgehen«, knurrte er und sah mich jetzt doch an.
Ich lachte bitter auf. »Wie du weißt, kann ich es nicht ausstehen, wenn man mir Vorschriften machen will. Also geh mir aus dem Weg und lass mich verdammt nochmal in Ruhe.« Im Augenwinkel sah ich, dass Devan sich ebenfalls von seinem Platz erhoben hatte. Jetzt legte er lässig seinen Arm um meine Schultern. Mit einem wütenden Blick in seine Richtung schüttelte ich ihn jedoch sofort wieder ab. Herausfordernd blickte er Sage an.
»Herzlichen Glückwunsch, Bruderherz. Du weißt wirklich, wie man etwas verbockt«, meinte er mit einem süffisanten Grinsen.
»Halt die Klappe, Devan«, fuhr ich ihn an und warf ihm über die Schulter einen bitterbösen Blick zu. Sage starrte uns mit angespannter Kiefermuskulatur entgegen.
Als wäre das alles nicht schon Drama genug, mischte sich nun auch noch Kaley von der Seite ein. »War ja klar, dass Maira sich wieder dem erstbesten Kerl an den Hals wirft«, säuselte sie. »Erst hat sie Matt innerhalb von ein paar Tagen ersetzt, und jetzt ist Devan der Nächste auf ihrer Liste. Du hast wirklich etwas Besseres verdient, Sage.«
»Halt den Mund, Kaley«, knurrte ich in ihre Richtung, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
»Huh, jetzt habe ich aber Angst«, quietschte sie mit gespieltem Entsetzen, woraufhin ihr Gefolge in albernes Gekicher verfiel. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass die Luft um mich herum zu flimmern begann. Mit einem spöttischen Grinsen wandte ich mich Kaley zu.
»Das solltest du auch«, raunte ich.
»Maira«, knurrte Sage, und der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Hinter mir hörte ich Devan gehässig lachen. Die Welt schien für einen Augenblick still zu stehen, bevor sich alle Härchen auf meinem Körper aufstellten, als seien sie elektrisch geladen. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, während ich Kaley schweigend anstarrte und das Bild vor meinem inneren Auge eine immer klarere Form annahm. Urplötzlich veränderte sich etwas in ihrem Blick. Ihr Gesichtsausdruck versteinerte sich und innerhalb von Sekunden schien jegliche Farbe aus ihrem Gesicht zu weichen.
»Oh Gott«, flüsterte sie tonlos und stolperte rückwärts über eine am Boden liegende Tasche. Ich blickte zu Boden und musterte die gigantische Anakonda, die sich lautlos zwischen meinen Füßen hindurch in Richtung meiner verhassten Mitschülerin schlängelte. Nach Luft japsend kroch Kaley schutzsuchend auf allen Vieren über den Boden. Aufgeregtes Getuschel machte sich um uns herum breit. Ich fühlte mich wie berauscht. Als würde ich immer mehr Energie bekommen, je mehr Angst mein Gegenüber hatte. Ich hob den Kopf und sah, wie Sage mit gerunzelter Stirn auf mich einredete, doch keins seiner Worte erreichte mich. Alles, was ich hörte, war das pulsierende Blut in meinen Ohren und Kaleys angsterfüllte Schreie. Wie ein leises Flüstern drang Devans Lachen zu mir durch. Warum auch immer er sah, was eigentlich nur für Kaleys und meine Augen bestimmt war: Es schien ihm zu gefallen. Kaley war inzwischen unter einen Tisch an der Wand gerutscht und starrte der Riesenschlange panisch mit schreckgeweiteten Augen aus ihrem tränenüberströmten Gesicht entgegen.
»Maira!« Sage packte mich so hart am Arm, dass mein Rausch jäh beendet wurde. »Hör auf damit! Bitte!« In seinem Blick spiegelten sich unzählige Emotionen wider. Entsetzen. Fassungslosigkeit. Schmerz. Ich sah mich um, doch die Schlange war verschwunden. Kaley kauerte wimmernd wie ein Baby in der Ecke. Sie so verstört zu erleben, erfüllte mich mit einer merkwürdigen Genugtuung. Grob schüttelte ich Sages Hand ab und bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick aus zusammengekniffenen Augen, bevor ich ein süßliches Lächeln aufsetzte.
»Die arme Kaley«, säuselte ich. »Hat offenbar heute Morgen etwas zu viel Haarspray eingeatmet. Sage, vielleicht kümmerst du dich um sie und erklärst ihr, was passiert ist?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, so dass ich leise genug sprechen konnte, damit nur er mich hörte. »Ach nein, warte. Ich hatte vergessen, dass die Wahrheit dir nicht so liegt.«
»Maira, es ist genug«, knurrte er.
»Ich entscheide, wann es genug ist«, zischte ich, hielt seinem bohrenden Blick noch einen Moment stand und machte dann auf dem Absatz kehrt, um mir durch die noch immer aufgebrachte Menge der Schüler, die sich um die Szenerie versammelt hatten, einen Weg nach draußen zu bahnen. Erst dort fiel mir auf, dass Devan mir gefolgt war.
»Wirklich beeindruckend«, meinte er und pfiff anerkennend durch die Zähne.
»Lass mich in Ruhe, Devan«, zischte ich. »Ich lege keinen Wert auf deine Gesellschaft.«
»Ach, komm schon«, meinte er leise. Er war mir so nah, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüren konnte. »Das war großartig. Ich wette, dass du das auch gerne mit meinem Bruder tun würdest. Und dann hätte ich gerne einen Platz in der ersten Reihe.« Wütend funkelte ich ihn über meine Schulter hinweg an. Während ich nach einer Heilung immer vollkommen erledigt war, fühlte ich mich jetzt so energiegeladen wie nie zuvor. Als hätte Kaleys Angst meine Akkus aufgeladen.
»Fühlt sich gut an, oder?«, flüsterte Devan mir jetzt von hinten ins Ohr. Ich fuhr herum und stieß ihn von mir, was er jedoch nur mit einem heiseren Lachen quittierte.
»Vergiss es. Das wird nicht noch einmal passieren, okay?«, rief ich mit vor Zorn bebender Stimme.
Er machte einen Schritt auf mich zu und sah mir in die Augen. »Glaub mir, der Spaß hat gerade erst angefangen.«




Sage


Ich hatte es auf den ersten Blick gesehen. Nicht nur, dass Maira ihren Protektor abgelegt hatte. Sondern auch, dass die Nox-Energie sich bereits unaufhaltsam, wie ein schnell wirkendes Gift, in ihr auszubreiten schien. Trotzdem hatte mich ihr zorniger Blick eiskalt getroffen. Der Blick aus den Augen, die nicht die meiner Maira waren. Der bernsteinfarbene Ring, der sich von der Pupille ausgehend in dem Blau ihrer Iris ausbreitete, war nicht zu übersehen gewesen. Ich wusste, dass der Protektor, mit dem Mrs Higgins sie vor ihrem Nox-Anteil geschützt hatte, äußerst mächtig war. Doch wie mächtig, wurde mir erst jetzt bewusst. Mairas unterdrückte Energie war gewaltig. Sie schien den gesamten Raum auszufüllen und die Luft in ihm, zumindest für uns Energiewesen, beinahe undurchdringbar zu machen. Bei Devan hatte die Verwandlung vom Cor zum Nox Monate gedauert. Maira hingegen hatte sich scheinbar über Nacht in eine vollkommen andere Person verwandelt. In die Person, die ich bei meiner Ankunft in Cayden erwartet hatte. Sie strahlte eine Kälte aus, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Eine Kälte, die nur von einem Nox ausging.
Gegen Kaley hatte Maira ihre Nox-Fähigkeit zum ersten Mal bewusst eingesetzt. Und offenbar war dieser Vorfall der Auslöser dafür, dass ihr eh schon geschwächter Cor-Anteil nun beinahe vollständig verschwunden war. Als sie mir danach erneut in die Augen gesehen hatte, leuchtete ihre Iris plötzlich wie funkelnder Bernstein. Nur noch einzelne, aquamarinblau leuchtende Risse waren darin zu erkennen. In diesem Moment wusste ich, dass wir sie verloren hatten.
»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Cassidy mit zittriger Stimme und riss mich damit aus meinen Gedanken über das, was in den vergangenen Minuten geschehen war. Die Ereignisse der letzten Wochen hatten sie sichtlich mitgenommen. Cassidy hatte schon unzählige Male einem Nox im Kampf gegenübergestanden. Jeden Angriff hatte sie mit einem müden Lächeln abgewehrt. Hinter der Fassade des hübschen, zierlichen Mädchens steckte eine echte Kriegerin. Doch seit einigen Tagen wirkte sie angeschlagen. Es war schwer für uns, wirkliche Freundschaften zu entwickeln. Immer wieder zogen wir dorthin, wo es nötig wurde, unsere Aufgabe zu erfüllen. Weg von unseren Familien, weg von den Menschen, die wir ins Herz geschlossen hatten. Cassidy und ich kannten uns schon seit vielen Jahren, auch wenn wir nie so eng zusammengelebt hatten, wie wir es jetzt taten. Ich wusste, dass Maira ihr mehr bedeutete, als alle anderen in unserem Haus. Sie hatte in ihr eine wirkliche Freundin gesehen. Ihre beste Freundin. Umso schwerer war es ihr gefallen, Maira die Lüge von ihrem Zusammentreffen mit Julies Mutter zu erzählen. Wenn ich ehrlich war, war auch ich von dieser Idee nicht sonderlich begeistert gewesen. Doch Royce, der mit Abstand der älteste und erfahrenste Cor unserer Gruppe war, hatte es für die beste Lösung gehalten, ihr die Wahrheit über den Verbleib ihrer Freundin so lange es eben ging zu verschweigen. Seiner Meinung nach hatten wir zu lange geschwiegen, um noch aus der Sache herauszukommen, ohne damit eine Katastrophe heraufzubeschwören. Doch die war offensichtlich trotzdem eingetreten. Nur eben mit etwas Verzögerung.
»Sage?«, fragte Cassidy nun, als ich nicht antwortete.
»Verdammt, ich weiß es nicht, Cas!«, fuhr ich sie an. Erschrocken zuckte sie zusammen und nagte nervös an ihrer Unterlippe. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte mir mein Tonfall vermutlich leidgetan und ich hätte mich sofort dafür entschuldigt. Doch jetzt war ich viel zu sehr in meiner Gedankenwelt gefangen. Mein Herz fühlte sich an, als wäre es einem riesengroßen Eisklumpen gewichen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so verzweifelt gewesen zu sein.
»Das wird schon wieder«, meinte Brayden und klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. Vermutlich sollte mich das beruhigen, doch sein Gesichtsausdruck wirkte nicht sehr überzeugend. Ebenso wenig wie der von Cassidy, die sichtlich damit kämpfte, nicht in Tränen auszubrechen. Ich seufzte und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Nie zuvor hatte ein Mädchen solche Gefühle in mir geweckt, wie Maira es tat. Ich musste sie zurückholen. Auch, wenn ich dafür das Risiko eingehen musste, dabei mein Leben zu verlieren.


Maira


Devan behielt recht: Mit diesem Vorfall hatte es erst begonnen. Auch, wenn das Wort Spaß in meinen Augen nicht wirklich die richtige Bezeichnung für das war, was ich fühlte. Zumindest vorerst nicht. Die Schultage wurden zum reinsten Spießrutenlauf. Beinahe durchgehend formten sich in meinem Kopf Bilder, die mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs trieben. Was ich mir natürlich – besonders in Gegenwart der Goodway-Brüder – unter keinen Umständen anmerken lassen wollte. Es schien, als seien die Menschen in meinem Umfeld regelrecht von ihren Ängsten zerfressen. Und ich zwangsläufig mit ihnen. Ob es mir nun passte oder nicht. Ohne, dass ich es wirklich steuern konnte, entwickelte ich so eine unbändige Wut auf meine Mitschüler. War es wirklich zu viel verlangt, dass sie sich ein wenig zusammenrissen? Natürlich war mir bewusst, dass ich ihnen mit diesem Gedanken Unrecht tat. Schließlich wussten sie nichts von meiner Fähigkeit und davon, wie ihre Ängste auch mich quälten. Immer wieder fragte ich mich, wie Devan dieses Gefühlschaos aushielt.
»Devan kann dir helfen.« Weylans Worte drangen so laut in mein Gedächtnis, als stände er neben mir. »Er kann dir zeigen, wie du deine Fähigkeit beherrschen lernst.« Unwillig schüttelte ich den Kopf, als sich beim Gedanken daran, Sages Bruder so nah an mich heranzulassen, eine eisige Gänsehaut über meinen Rücken zog. Würde ich zulassen, dass er mir half – falls er das überhaupt tun würde -, dann würde ich mich ihm gegenüber angreifbar machen. Und ich war mir sicher, dass er diesen Umstand schamlos ausnutzen würde. Außerdem wollte ich diese verdammte Fähigkeit überhaupt nicht beherrschen. Wenn es nach mir ginge, würde ich sie lieber heute als morgen wieder loswerden. Genauso wie alles andere, was mit den Energiewesen zu tun hatte.
Wenn es eine Sache gab, die mich noch mehr belastete, als die Situation in der Schule, dann war es die bei mir Zuhause. Dass Diane ständig in Sorge um ihre Familie war, hatte ich schon gewusst, bevor ich überhaupt etwas von meiner Nox-Fähigkeit geahnt hatte. Doch Tonis Emotionen waren die reinste Hölle für mich. Aus einer leichten Unruhe war inzwischen eine ausgewachsene Panik geworden. Und ich wusste, dass ich der Auslöser dafür war. Er hatte miterlebt, wie meine Mutter zu einer Nox geworden war. Und jetzt erlebte er dasselbe auch bei mir. Sein fassungsloser, entsetzter Blick, als ich nach dem Vorfall mit Kaley nach Hause gekommen war und er mir zum ersten Mal in die Augen gesehen hatte, hatte sich tief in mein Gedächtnis gebrannt. Im Gegensatz zu Diane, mit der ich seitdem jeglichen direkten Blickkontakt vermied, war ihm zweifelsohne aufgefallen, dass meine Augen sich verändert hatten. Und auch, wenn er nicht genau wusste, warum, so wusste er doch, was das bedeutete. Natürlich hatte er Angst um mich, wenn nicht sogar vor mir. Doch was ihm wesentlich mehr Sorge bereitete, war das Wohlergehen seiner Familie. Meine Pflegemutter hatte von den vielen grausamen Dinge, die geschehen waren, als die Nox-Energie beim letzten Mal in dieser Gegend so stark gewesen war, nichts mitbekommen. Sie war erst einige Jahre später aus einem kleinen Ort in Maine hergezogen. Doch Toni hatte das alles hautnah miterlebt. Wenn er nicht sogar ein Teil davon gewesen war, weil er und meine Mutter zu dieser Zeit offenbar ein Paar gewesen waren. Noch immer verwirrte mich der Gedanke, dass, wenn alles anders gekommen wäre, er nicht nur mein Pflegevater, sondern mein leiblicher Vater hätte sein können. Wäre mein Leben dann anders verlaufen? Und das meiner Mutter? Könnte sie dann vielleicht noch leben? Auch, wenn ich ihn nie kennengelernt hatte, stieg eine brennende Wut auf meinen leiblichen Vater in mir auf. Er hatte sie auf die Seite der Nox gezogen. Und damit offenbar sowohl ihr Todesurteil unterschrieben als auch dafür gesorgt, dass ich ein Leben führen musste, das ich mir niemals ausgesucht hätte.




Kapitel 11


Maira
»Ich bewundere dich wirklich, weißt du das?« Mein Nervenkostüm war inzwischen so dünn, dass ich beim Klang der tiefen Stimme hinter mir herumfuhr, als sei gerade ein Anschlag auf mein Leben verübt worden. Tatsächlich hatte Devan mich jedoch aus einigen Metern Entfernung in einer vollkommen normalen Lautstärke angesprochen.
»Ach ja?«, knurrte ich jetzt und wandte mich wieder von ihm ab, um mein Fahrradschloss zu entriegeln.
»Ja, wirklich«, sagte er. Seine Stimme war nun deutlich näher als zuvor. »Mit welcher Konsequenz du deine masochistische Ader auslebst … beeindruckend.« Mit einem selbstgefälligen Grinsen und vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich nun an den knorrigen Baum direkt neben den Fahrradständern. Ich schnaubte verächtlich.
»Vielen Dank für deine Einschätzung der Situation«, giftete ich und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich habe dich nicht darum gebeten.«
»Keine Sorge, diese Einschätzung gab es vollkommen gratis.«
Fassungslos starrte ich ihn einen Moment lang an. Wie konnte jemand nur so sehr von sich selbst überzeugt sein? »Wie großzügig«, erwiderte ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. Statt einer Antwort zuckte er nur mit den Schultern.
»Warum machst du es dir nur so schwer, Maira?«, wollte er wissen. Ich beobachtete, wie er lässig seinen Autoschlüssel um den Finger kreisen ließ. »Ich glaube, selbst dir sollte inzwischen klargeworden sein, dass es keinen Sinn macht, zu verleugnen, wer man wirklich ist.« Ich wollte einfach nur verschwinden. Warum zum Teufel hatte mein Fahrradschloss ausgerechnet jetzt entschieden, sich keinen Millimeter zu bewegen? Mit einem verkniffenem Ausdruck im Gesicht rüttelte ich daran herum, doch es war nichts zu machen. Misstrauisch warf ich einen Blick zu Devan. War er dafür verantwortlich? Ich schüttelte über meine eigenen Gedanken den Kopf. Devan hatte zwar einige – zugegebenermaßen recht beeindruckende – Fähigkeiten. Aber die Beeinflussung toter Gegenstände gehörte garantiert nicht dazu. Zumindest hoffte ich das.
»Ich würde sogar meine Familie leugnen, um nicht so zu werden wie … « Ja, wie wer genau? Devan musterte mich argwöhnisch. Eine Augenbraue hatte er hochgezogen.
»Wie ich?«, beendete er meinen Satz. Urplötzlich stand er direkt neben mir. Ich spürte die Wärme, die von ihm ausging und versuchte verzweifelt, mich gegen das aufkommende Prickeln auf meiner Haut zu wehren. »Wie bin ich denn, Maira?«, flüsterte er. Bei jedem Wort strichen seine Lippen flüchtig über mein Ohr, was einen elektrisierenden Schauer über meinen Körper jagte.
»Ich will nicht werden wie ihr«, verbesserte ich ihn mit belegter Stimme. »Ihr habt Julie getötet. Und den armen Matthew Davis Johnson, der nichts mit eurem kranken Plan, die Welt in Chaos und Zerstörung zu stürzen, zu tun hatte. Und meinen Bruder hättet ihr mir beinahe auch noch genommen. Ich will solche Dinge nicht tun, Devan!« Meine Stimme begann zu zittern und ich musste mehrfach schlucken, um die Fassung zu bewahren.
Devan seufzte tief. »Wie ich dir schon einmal erklärt habe, töten wir keine Menschen. Wir erschaffen die Umstände und meinetwegen auch die Emotionen, die dazu führen können, dass sie sterben. Was die Menschen daraus machen, ist ihre Sache.« Wieder einmal war ich entsetzt über seine Kaltschnäuzigkeit. Ich warf ihm einen angewiderten Blick zu und schüttelte den Kopf. »Deine Fähigkeit wird dich zerstören, wenn du sie nicht akzeptierst«, meinte er jetzt lauter, als es mir lieb war, und machte einen Schritt zurück. »Du siehst jetzt schon grauenhaft aus. Willst du dich wirklich selbst opfern, damit die anderen in Frieden leben können?«
»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, zischte ich wütend.
»Gar nichts«, entgegnete er schulterzuckend. »Ich will dir nur deine Möglichkeiten aufzeigen.«
»Vielen Dank, kein Bedarf«, knurrte ich und rüttelte erneut an meinem Fahrradschloss, das sich plötzlich kinderleicht öffnen ließ. »Bist du jetzt fertig mit deiner Ansprache?«
»Eigentlich nicht«, grinste er. »Aber ich denke, ich werde warten, bis mein Publikum offener für meine konstruktiven Vorschläge ist.«
»Dann hoffe ich für dich, dass du Geduld und Durchhaltevermögen hast«, keifte ich und schob mein Fahrrad an ihm vorbei.
»Durchhaltevermögen ist mein zweiter Vorname«, erwiderte Devan sichtlich belustigt. Statt einer Antwort schnaubte ich abfällig und schwang mich auf mein Fahrrad. »Fahr vorsichtig«, rief er in einem süßlichen Tonfall hinter mir her. Doch als ich mich noch einmal umdrehte, um ihm den Mittelfinger zu zeigen, war er schon verschwunden.
Die Tage, an denen der Drang in mir, mich an den Ängsten der anderen zu berauschen, beinahe übermächtig wurde, traten immer häufiger auf. Der Machtrausch war wie eine Sucht. Und die Ängste der anderen waren meine Droge. Was mir jedoch viel mehr zusetzte war die Erkenntnis, dass meine Gedanken immer häufiger zu Devan schweiften. Ich erinnerte mich schmerzhaft daran zurück, wie er mir vor einigen Monaten unzählige Nächte zur Hölle gemacht hatte, indem er in meinen Träumen erschienen war. Auch, wenn das dieses Mal nicht der Fall war, schien er in meinem Kopf beinahe rund um die Uhr präsent zu sein. Es wurde immer schwieriger, die Stimme, die sich in meinem Unterbewusstsein eingenistet hatte, zu ignorieren. Die Stimme, die immer wieder flüsterte: »Er hat recht. Du bist eine Nox. Und das weißt du auch.«
Einige Tage nach Devans Rede saß ich abends in meinem Zimmer auf dem Bett, den Kopf an die Wand gelehnt, und hörte mit geschlossenen Augen Musik. Inzwischen hatte ich mir angewöhnt, die Vorhänge vor meinem Fenster, das den Blick auf unseren Garten und den angrenzenden Wald freigab, zu schließen, sobald die Sonne untergegangen war. Zu oft hatte ich in den vergangenen Wochen in der Dunkelheit ein Leuchten in der Dunkelheit entdeckt. Aquamarinfarbene Augen, die mich beobachteten. Und ich wusste nur zu gut, wem diese Augen gehörten. Noch immer schien Sage sich stets und ständig in meiner Nähe aufzuhalten. Ganz im Gegensatz zu Cassidy und Brayden, die die ganze Sache offensichtlich lieber aus einiger Entfernung beobachteten. In der Hoffnung, dass er es irgendwann aufgab, mir nachzustellen oder mich bekehren zu wollen, bedachte ich ihn, sobald er sich zu nah an mich heranwagte, mit einem hasserfüllten Blick, was in der Regel auch den gewünschten Effekt hatte: Er verzog das Gesicht, als bereite ihm mein Anblick körperliche Schmerzen, und wandte sich dann schnellstmöglich ab. Mir war diese Reaktion mehr als recht. Niemals hätte ich gedacht, dass ich seine Anwesenheit einmal als Belastung empfinden würde. Doch so war es.
Offenbar war ich eingenickt, denn als mein Handy auf dem kleinen Nachttisch neben dem Bett regelmäßig zu vibrieren begann, brauchte ich einige Sekunden um auszumachen, aus welcher Richtung dieser tiefe, brummende Ton kam. Noch immer etwas verwirrt nahm ich mein Telefon in die Hand und blickte auf das blinkende Display. Eine unbekannte Nummer. Misstrauisch hielt mir das Handy ans Ohr.
»Hallo?«, meldete ich mich.
»Komm runter, ich warte vor deiner Haustür«, erklang eine männliche Stimme aus der Leitung.
»Wer ist denn da?«
Ich hörte ein tiefes Seufzen. »Devan.« Mir blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Woher zum Teufel hatte er meine Nummer?
»Was suchst du vor meinem Haus? Verschwinde!« Ein leichter Anflug von Panik machte sich in mir breit.
»Verdammt, komm runter, Maira!«
»Nein!«
»Wie du willst, dann werde ich jetzt an die Tür klopfen. Deine Pflegeeltern werden sich sicher freuen, mich zu sehen.« Ich konnte das überhebliche Grinsen buchstäblich aus seiner Stimme heraushören. Einige leise Flüche ausstoßend fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar.
»Ich bin sofort da«, zischte ich und legte auf, ohne Devans Antwort abzuwarten. Was zur Hölle wollte er um diese Uhrzeit von mir? Wenigstens hatte er sich dieses Mal angekündigt. Mit einem Schaudern erinnerte ich mich daran, wie er sich an meinem achtzehnten Geburtstag ungefragt Zutritt zu meinem Zuhause verschafft und mich mit einem Energieball außer Gefecht gesetzt hatte, um mich anschließend zum Haus der Nox zu verschleppen. Im Vergleich dazu war das Auflauern vor der Tür fast schon eine Steigerung. Einen Moment wusste ich nicht, ob ich Angst haben oder wütend sein sollte, entschied mich dann jedoch für Letzteres. Reichte es nicht, dass ich ihn und seinen Bruder in der Schule ertragen musste? Auf Zehenspitzen schlich ich die Treppe hinunter und schlüpfte lautlos in meine Schuhe und Jacke. Dann zwängte ich mich durch einen schmalen Türspalt und schloss mit einem leisen Klicken, das in meinen Ohren, weil ich auf jeden Fall von Diane und Toni unbemerkt bleiben wollte, noch immer wie ein Gongschlag klang, die Haustür hinter mir. Devan hatte es sich auf der alten, grünen Holzbank unter dem Küchenfenster bequem gemacht. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte scheinbar gedankenverloren in den sternenbedeckten Nachthimmel.
»Was willst du?«, zischte ich und warf ihm einen wütenden Blick zu.
»Ich wollte dich zu einem romantischen Abendspaziergang abholen«, meinte er grinsend und richtete seinen Blick nun auf mich, wobei er herausfordernd eine Augenbraue hob. Ich lachte nervös auf.
»Nur über meine Leiche«, presste ich hervor.
»Okay, romantisch soll es nicht werden. Aber wir werden jetzt ein Stück gemeinsam gehen«, meinte er und erhob sich geschmeidig von seinem Sitzplatz. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und reckte provozierend das Kinn nach vorne.
»Wie gesagt, nein. Lieber würde ich mir eigenhändig beide Beine abhacken, als freiwillig mit dir
irgendwo
hinzugehen.« Devan hob nun – scheinbar überrascht – auch die zweite Augenbraue. Im nächsten Augenblick hatte er sich direkt vor mir aufgebaut und starrte mich aus seinen bernsteinfarbenen Augen an.
»Also gut«, raunte er. Dabei huschte ein unheilvolles Lächeln über sein Gesicht. »Wenn du wirklich genau hier und jetzt eine lautstarke Diskussion anzetteln willst, bitte.« Ich gab ein wütendes Schnauben von mir, was ihm offenbar deutlich machte, dass diese Runde an ihn ging. Er packte mich hart am Arm und zog mich mit sich.
»Verdammt, lass mich los, Devan«, keifte ich und riss mich los. Er hielt einen Moment inne, bevor er einen Schritt auf mich zu trat. Wieder stand er nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Nah genug, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten. So nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte.
»Du weißt schon, dass ich dich mit einer einfachen Handbewegung töten könnte?«, raunte er. Jetzt war ich es, die überrascht die Augenbrauen hob. Vermutlich wollte er mich mit dieser Aussage einschüchtern. Doch inzwischen wusste ich gut genug, dass ich Fähigkeiten besaß, die die Nox unter allen Umständen für sich nutzen wollten. Weylan, ihr Anführer, würde nicht zulassen, dass mich einer von ihnen einfach tötete. Zumindest nicht nur, weil ich mich weigerte, mit ihm einen Abendspaziergang zu machen.
»Dann tu es doch«, gab ich mutiger, als ich mich insgeheim fühlte, zurück und blieb mit ausgebreiteten Armen vor ihm stehen. »Na los.« Devan stieß leise einige Flüche aus, bevor er sich von mir abwandte und um die Ecke verschwand. Ich folgte ihm mit sicherem Abstand. Hätte ich mich in dieser Situation ein wenig wohler gefühlt, dann wäre mir wahrscheinlich ein Grinsen entfleucht. Jetzt aber knetete ich mir nervös die Hände. Auch, wenn Devan es nicht wagen würde, mich zu töten – zumindest hoffte ich das – war es wahrscheinlich keine besonders gute Idee, ihn unnötig zu reizen. Denn ich war mir sicher, dass ein Angriff von ihm so oder so für mich unangenehm enden würde. Ich hatte mich zwar während der Zeit bei den Nox recht gut gegen ihn verteidigen können, doch wenn er es wirklich darauf anlegte, war ich ihm eindeutig unterlegen. Zu meiner Verwunderung war er jedoch tatsächlich nicht auf einen Angriff aus.
»Kommst du jetzt?«, brummte er, als ich vorsichtig um die Ecke lugte. Ich atmete einmal tief durch, straffte die Schultern und ging mit festen Schritten auf ihn zu.
»Wo gehen wir denn hin?«, erkundigte ich mich, als ich zu Devan aufgeschlossen hatte und er schweigend weiterging.
»Das wirst du dann sehen«, war seine knappe Antwort. Ich seufzte resigniert. Diese Geheimniskrämerei, die bei Energiewesen offensichtlich zum Standardrepertoire gehörte, ging mir langsam gehörig gegen den Strich. Was zur Hölle war so schwierig daran, Klartext zu sprechen?
Nach einigen Minuten Fußweg erreichten wir eine kleine Parkanlage, die den Ortskern von Cayden mit den Wohnsiedlungen ein wenig außerhalb verband. Während es am Tage hier nur so vor Spaziergängern, spielenden Kindern und Hunden wimmelte, wirkte der Park um diese Uhrzeit wie ausgestorben. Kein Wunder, schließlich war es stockfinster. Nur hier und da erleuchteten einige schwache Laternen den schmalen Kiesweg, der sich durch die Anlage schlängelte. Hinter den unzähligen Büschen und Bäumen, die die Wege säumten, konnte sich in der Finsternis sonst wer verstecken, um einem aufzulauern. Zum Beispiel ein durchgedrehter Nox und ein verwirrtes Mädchen, das noch nicht wusste, zu welcher Seite es eigentlich gehörte. Devan zog mich hinter einen dieser Bäume und bedeutete mir, still zu sein. Dann blickte er sich, scheinbar suchend, in der Dunkelheit um.
»Was soll der Blödsinn?«, zischte ich und spürte eine merkwürdige Unruhe in mir aufsteigen. Allerdings ging diese eindeutig nicht von mir selbst aus. In einiger Entfernung hörte ich Schritte. Das Knirschen von Kies unter Schuhsohlen. Den hektischen Atem von jemandem, der sich beeilte, diesen unheimlichen Ort so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.
»Devan, was …«, setzte ich an, doch als ich meinen Kopf in die Richtung wandte, in der er gerade noch neben mir gestanden hatte, war er verschwunden. »Devan?«, flüsterte ich. Ich hob den Blick und sah auf dem Weg vor mir eine junge Frau, die nur wenige Jahre älter sein konnte als ich selbst. Ihr Blick war angespannt auf den Boden geheftet, den Mantel hatte sie sich schützend fest um den Körper gezogen. Ihre Schritte waren eilig. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Wenn ihr dieser Ort solche Angst machte, warum nahm sie dann nicht den - zugegeben etwas längeren - Weg an der hell erleuchteten Main Street entlang? Mit einem Mal fuhr ihr Kopf blitzschnell herum und ihre Augen weiteten sich. Sie hatte, ebenso wie ich, etwas gehört. Schritte, ein leises Räuspern. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, und meines mit ihm. Ich blickte in die Richtung, aus der die Schritte kamen und Sekunden später löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Groß, kräftig, mit leuchtend bernsteinfarbenen Augen. Ich musste zugeben, dass Devan ohne Frage eine beeindruckende – oder in diesem Moment wohl eher beängstigende – Erscheinung war. Der Atem der Frau wurde hektischer, ihre Schritte noch schneller, fast schon laufend. Immer wieder sah sie sich panisch um, während Devan mit großen Schritten auf sie zu marschierte. Vor meinem inneren Auge formte sich in unglaublicher Geschwindigkeit ein Bild. Devan, wie er direkt vor mir stand. Wie er seine große Hand um meine Kehle legte und zudrückte. Wie er mich auf den Boden drückte und … Plötzlich wurde mir klar, was er vorhatte.
»Verdammt«, fluchte ich leise. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich mein Versteck verlassen und ihn aufhalten sollte. Doch dann spürte ich das leichte Knistern auf meiner Haut, dass sich schon längst über meinen Körper hinweg ausgebreitet hatte. In meinem Inneren kribbelte es. Ich fühlte mich stark und von einer unbeschreiblichen Macht erfüllt. Mit einem wohligen Seufzen schloss ich die Augen und ließ dieses Gefühl einfach durch mich hindurchfließen. Ich war vollkommen in meiner eigenen Welt gefangen. Einer Welt voller Angst und Abscheu, die mich auf eine merkwürdige Weise in einer vollkommenen Zufriedenheit und Ruhe zurückließ.
Es dauerte eine ganze Weile, bis ich wieder in das Hier und Jetzt zurückfand. Zumindest kam es mir so vor. Etwas benommen, aber mit einem seligen Lächeln auf den Lippen, öffnete ich die Augen und blickte Devan, der mit einem selbstzufriedenen Grinsen vor mir stand, an. Sofort erstarb mein Lächeln. Ich machte einen Satz auf ihn zu und stieß ihn einige Schritte nach hinten.
»Bist du total bescheuert?«, schrie ich und starrte ihn finster an. »Du kannst doch nicht einfach irgendwelche Menschen in Panik versetzen!« Ich war fassungslos.
»Du siehst doch, dass ich es kann«, entgegnete er knapp. Noch immer schien das Grinsen auf seinem Gesicht wie festgetackert zu sein. »Und ich hatte den Eindruck, dass es dir auch gefallen hat.« Wütend funkelte ich ihn an, bevor ich auf dem Absatz kehrt machte und kopfschüttelnd in die entgegengesetzte Richtung losstapfte.
»Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«, rief Devan mir hinterher.
Ich schnappte hörbar nach Luft, drehte mich mit einem Ruck zu ihm um und stürmte auf ihn zu. »Was mit mir nicht stimmt? Du bist doch derjenige, der die Welt um sich herum in Angst und Schrecken versetzt, nur um sich seinen Kick zu holen!«
»Genau wie du«, meinte er schulterzuckend und lehnte sich, scheinbar noch immer vollkommen entspannt, an einen Baum.
»Nein, ich setze diese Fähigkeit nicht ein!« Ich war so in Rage, dass meine Stimme sich überschlug.
»Weil du dumm bist, Maira.« Empört riss ich die Augen auf. Noch bevor ich wirklich darüber nachgedacht hatte, schleuderte ich ihm eine gewaltige Energiewelle entgegen. Doch er war offenbar auf meine Reaktion vorbereitet gewesen. Er wehrte meine Energie ab, sodass sie zurückgeschossen kam und mich von den Füßen riss. Nach Atem ringend versuchte ich mich aufzurichten, als Devan plötzlich über mir war und mich auf den Boden drückte.
»Sag mir, dass es dir nicht gefallen hat«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Geruch nach warmem Regen auf moosbedecktem Waldboden umfing mich und vernebelte mir für den Bruchteil einer Sekunde die Gedanken. Zeit genug für ihn, um noch einmal nachzulegen. »Du kannst meinem geliebten Bruder, der keine Ahnung hat, wie sich das anfühlt, vielleicht erzählen, dass es dir nicht gefällt. Aber ich habe gesehen, wie sehr du ihre Angst genossen hast. Es berauscht dich genauso wie mich.«
»Geh sofort von mir runter«, knurrte ich. Devan beugte sich noch weiter über mich und legte seine Wange an meine.
»Was ist? Macht meine Nähe dich nervös?«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte mit aller Kraft, ihn von mir zu schieben. Denn genau das war das Problem. Seine Nähe war mir nicht
unangenehm. Ich genoss sie nicht, aber es fühlte sich seltsam vertraut an. Wütend schob ich diesen Gedanken beiseite. Devan richtete sich auf und war mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Füßen, bevor er mich am Arm packte und ebenfalls hochzog.
»Im Gegensatz zu anderen hast du eine Fähigkeit bekommen, die dir Kraft schenkt, anstatt sie dir zu nehmen. Statt dich dagegen zu wehren solltest du sie nutzen.« Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. Zu meinem eigenen Entsetzen fühlte ich mich tatsächlich, als könnte ich Bäume ausreißen. Genauso, wie schon nach dem Vorfall mit Kaley vor einigen Tagen. Konnte es tatsächlich die Wahrheit sein, dass meine Nox-Fähigkeit mir Energie gab, während es mich schwächte, wenn ich sie zu unterdrücken versuchte?
»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Willst du dich wirklich selbst opfern, damit die anderen in Frieden leben können?«, fragte Devan leise, mit einer ungewohnten Sanftheit in der Stimme. Ich hob den Blick und sah ihm direkt in die strahlend bernsteinfarbenen Augen. Dieses Mal lag kein hämisches Grinsen auf seinem Gesicht. Kein selbstzufriedener Ausdruck. Er blickte mich einfach an. Ernst, beinahe konzentriert. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Jahrelang war ich das Mädchen gewesen, das abgewiesen wurde. Verspottet. Schwach. Ich wollte dieses Mädchen ein für alle Mal hinter mir lassen. Jetzt bekam ich die Möglichkeit, stärker zu sein, als alle anderen. Macht über sie zu haben. Und dieses Wissen löste irgendetwas in mir aus. Eine wilde Entschlossenheit, mich nie wieder von jemandem demütigen zu lassen.
Ich straffte die Schultern und ging mit großen Schritten an Devan vorbei. »Ich will nach Hause«, sagte ich. Er nickte und schloss blitzschnell zu mir auf.
Ich hatte mich entschieden.




Kapitel 12


Sage
Ich wusste nicht, wann es geschehen war. Und warum. Doch, dass Maira sich entschieden hatte, sich den Nox zuzuwenden, war nicht zu übersehen. Mir hatte sich der Magen umgedreht, als sie an diesem Morgen mit kalt dreinblickenden Augen, versteinerten Miene und … an der Seite meines Bruders in der Schule aufgetaucht war. Ich konnte nicht einmal sagen, was mich an dieser Szenerie am meisten störte. Zu sehen, dass Maira mir endgültig zu entgleiten drohte. Die Gewissheit, dass Devan bei ihrer Entscheidungsfindung ganz sicher seine Finger im Spiel gehabt hatte. Oder einfach die Tatsache, dass er ihr so nah war. Viel zu nah für meinen Geschmack. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er es nicht einmal gewagt, sie anzusehen. Ich versuchte mich damit zu beruhigen, dass sie ihn keines Blickes würdigte. Wenn sie doch einmal zu ihm hinübersah, wirkten ihre Augen ausdruckslos. Dieses besondere Strahlen, das ich so oft in ihnen gesehen hatte, war verschwunden. Doch vielleicht redete ich mir das einfach nur ein, um mir zumindest einen winzigen Funken Hoffnung zu bewahren. Trotzdem wurde ich das mulmige Gefühl nicht los, dass sich diese Entscheidung nicht so leicht umkehren lassen würde. Schließlich wusste ich nur zu gut, wie verdammt stur sie sein konnte, wenn sie eine Wahl getroffen hatte.
Natürlich hatten Cas und Brayden nach Mairas Angriff auf Kaley Royce brühwarm davon erzählt. Meinen wütenden Blick, der mehr als eindeutig eine Warnung an die beiden gewesen war, es nicht zu tun – auch wenn ich natürlich wusste, dass es das einzig Richtige war – ignorierten sie schlichtweg.
»Du musst deine Gefühle für dieses Mädchen in den Griff bekommen, Sage«, meinte Royce und musterte mich dabei durchdringend.
»Dieses Mädchen heißt Maira. Seit wann fühlst du dich nicht mehr in der Lage, ihren Namen auszusprechen?«
»Sage …« Royces drohender Tonfall glich einem Knurren und machte mir mehr als deutlich, dass mein Ton ihm gegenüber alles andere als angemessen gewesen war. Doch ehrlich gesagt kümmerte mich das in diesem Augenblick herzlich wenig. Ich hatte nie daran gezweifelt, dass es einen Anführer brauchte, um eine Gruppe wie unsere zusammen zu halten und ihr eine Richtung vorzugeben. Ebenso wenig wie daran, dass Royce dieser Anführer war. Doch jetzt irrte er sich. Und ich konnte und wollte nicht akzeptieren, dass er von mir verlangte, Maira einfach aufzugeben. Denn tief in ihrem Inneren, hinter den nun bernsteinfarben leuchtenden Augen, war sie noch immer dieselbe Person. Das Mädchen, das ich mehr liebte als alles andere auf der Welt. Da war ich mir vollkommen sicher. Warum zur Hölle hatte ich ihr bloß nicht deutlich genug gezeigt, was sie mir bedeutete? Möglicherweise müssten wir dieses Gespräch dann gar nicht führen.
»Ich werde sie zurückholen«, sagte ich fest entschlossen.
»Sage, sei doch vernünftig. Wenn es hart auf hart kommt darfst du nicht den Kopf verlieren!« Ich hörte den Ärger in Royces Stimme.
»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fuhr ich ihn an. Ich war eindeutig nicht in der Stimmung, um mir irgendwelche Vorhaltungen über mein Verhalten anzuhören.
»Sage …«, kam es jetzt leise von Cassidy. »Beruhige dich bitte. Royce hat recht. So, wie es momentan aussieht, ist Maira eine Gefahr. Für sich, für die Menschen in ihrem Umfeld, und auch für uns. Das weißt du genauso gut wie wir alle.« Brayden neben ihr nickte zustimmend, während Royce mich nur stumm musterte.
Ich schnaubte wütend. »Ist das wirklich euer Ernst? Ihr wollt sie einfach aufgeben?« Brayden und Cassidy sahen betreten zu Boden. Royce fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über seinen dunklen Schnauzbart.
»Du weißt, dass es nie der Plan war, dass die Dinge sich so entwickeln, wie sie es getan haben«, brummte er. Ich lachte bitter auf. Nein, es war tatsächlich nie der Plan gewesen, dass Maira erfuhr, dass sie Nox-Blut in sich trug und damit zu ihnen genauso gehörte, wie zu uns. Heute fragte ich mich, wie dumm wir gewesen sein konnten, zu glauben, dass sie es niemals herausfinden würde. Zumal uns allen von Anfang an klar gewesen war, dass die Nox alle Hebel in Bewegung setzen würden, um sie für sich zu gewinnen. Was zwangsläufig damit einherging, dass sie sie direkt mit der Nase auf ihre Vergangenheit stießen. Und auf die Wahrheit, die wir ihr hatten verheimlichen wollen.
Dass Maira sich den Nox tatsächlich anschloss, war noch weniger unser Vorhaben gewesen. Doch konnte ich sie wirklich dafür verurteilen? Nach all dem, was geschehen war, nach all den Lügen und Halbwahrheiten, für die in erster Linie ich selbst verantwortlich war? Der Gedanke, dass ich ihr spätestens dann die Wahrheit hätte sagen müssen, als ich bemerkt hatte, was sie mir bedeutete, quälte mich beinahe rund um die Uhr. Doch stattdessen war ich einfach blindlings meiner Aufgabe gefolgt, sie von den Nox fernzuhalten und stattdessen auf unsere Seite zu ziehen.
Doch was Royce wirklich meinte war, dass es niemals geplant gewesen war, dass ich Gefühle für Maira entwickelte. Echte, tiefe Gefühle. Dabei war meine Fähigkeit für die Nox ein gefundenes Fressen gewesen, um sie davon zu überzeugen, dass ich sie nur benutzt hatte. Sie wusste, dass ich die Gefühle anderer dahingehend steuern konnte, dass sie sich ineinander verliebten. Natürlich hatten sie dieses Wissen ausgenutzt, um sie glauben zu lassen, dass ich das auch bei ihr getan hatte. Und ich hatte es im Vorfeld gründlich genug verbockt, damit sie mir nicht ausreichend vertraute, um ihr Gerede einfach zu ignorieren. Doch Tatsache war, dass sie mir so sehr fehlte, dass ich den Schmerz beinahe körperlich spüren konnte. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Teil von mir verloren. Den einzigen Teil, der mich wirklich komplett machte. Es konnte nicht die einzige Lösung sein, dass ich mich zwischen meinen Verpflichtungen als Cor und meiner Liebe zu Maira entscheiden musste. Es durfte einfach nicht die einzige Lösung sein. Auch, wenn es mir so erschien, als gäbe es in meiner Welt immer nur eine Möglichkeit.
Vor einer ganzen Weile, die mir inzwischen wie eine Ewigkeit vorkam, hatte auch mein Bruder erfahren müssen, dass er eigentlich keine Wahl hatte. Noch heute erinnerte ich mich an eines unserer letzten Gespräche, als hätten wir es erst vor wenigen Tagen geführt.
»Sie sagen uns nicht die Wahrheit, Sage«, sagte Devan und fasste mir dabei energisch an die Schultern. Ich hatte immer zu ihm aufgesehen, ihn bewundert, so wie wohl jeder Junge zu seinem älteren Bruder aufsah. Er war mein Vorbild. Ein beeindruckender Kämpfer, mutiger als jede andere Person, die ich kannte – und einfach der perfekte große Bruder. Unser Leben lang waren wir uns unglaublich nah gewesen. Doch in den letzten Monaten hatte Devan sich verändert. Er wirkte verschlossen, ablehnend. Manchmal machte er mir fast ein wenig Angst.
Ich befreite mich aus seinem klammernden Griff und blickte ihn skeptisch an. Diese Diskussion hatten wir in den vergangenen Tagen viel zu häufig geführt. Immer wieder hatte er mir erklärt, dass das starre System aus Regeln und Vorschriften, das der Obere Rat uns vorgab, eine einzige Lüge sei. Dass man immer die Wahl hatte, die Person sein zu können, die man sein wollte. Und, dass unsere Gemeinschaft einem diese Wahl unter dem Deckmantel der Moral entziehen wolle. »Das ist doch Blödsinn.« Energisch schüttelte ich den Kopf. »Was für eine Wahl sollten sie uns lassen? Wir sind, wer wir sind.«
Er lachte bitter auf und sah mich aus zusammengekniffenen Augen fast schon feindselig an. »Lass dich doch nicht von ihrem Gerede einlullen, Sage!«, rief er aufgebracht. »Hast du denn keine eigene Meinung? Glaubst du wirklich, dass es auf der Welt nur schwarz oder weiß, gut oder böse gibt? Dass dazwischen nichts existiert?«
Sein merkwürdiges Verhalten irritierte mich. Er hatte sich nie aufgelehnt, hatte immer alle Regeln befolgt. Devan war nicht dieser Rebell, der gerade mit vor Wut verzerrten Gesicht vor mir stand. Und vor allem machte mich sein Verhalten wütend. Weil es alles, woran ich glaubte, in Frage zu stellen schien. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich mit fester Stimme. Ich straffte die Schultern und blickte ihn herausfordernd an. »Ich glaube nicht, dass etwas zwischen Gut und Böse existiert. Man kann nur zu einer Seite gehören.« Einen Moment sah er mich ungläubig an, bevor er etwas Unverständliches murmelte und mir dann ganz unverwandt in die Augen starrte. Verwirrt ging ich einen Schritt rückwärts. Irgendetwas an ihm, an seinem Blick, hatte sich verändert. Ich konnte es nicht einmal benennen. Doch dann wurde ich von einem flauen Gefühl in der Magengegend übermannt. Urplötzlich spürte ich eine unglaubliche Angst in mir aufsteigen. Die Angst meinen Bruder zu verlieren. Im nächsten Augenblick war dieses Gefühl wieder verschwunden und ich schüttelte ein wenig benommen den Kopf. Was war denn das gewesen? Ich blickte zu Devan, der mit versteinerter Miene vor mir stand.
»Was zur Hölle ist los, Devan?«, fragte ich leise und machte wieder einen Schritt auf ihn zu, doch er wich zurück. Verwundert hob ich die Augenbrauen. Wir hatten noch nie Geheimnisse voreinander gehabt. Zumindest glaubte ich das.
Er atmete einmal tief durch. »Ich bin nicht der perfekte Bruder, für den du mich immer hältst«, murmelte er. »Irgendetwas stimmt mit mir nicht.« Beinahe schon erleichtert lachte ich auf.
»Dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast ist für mich ehrlich gesagt nichts Neues, Bruderherz«, grinste ich. Er hingegen bedachte mich nur mit einem Blick, der so zornig war, dass ich sofort verstummte.
»Ich glaube, dass etwas mit meinen Fähigkeiten passiert.«
»Vorhin beim Training sah es nicht so aus, als hätte sich an deinen Fähigkeiten etwas geändert. Du hast mich ganz schön auf Trab gehalten«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Im Kampf hatte ihm noch nie jemand etwas vormachen können. Devan schüttelte langsam den Kopf und fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht.
»Vergiss es einfach«, meinte er und wandte sich von mir ab. Verständnislos zuckte ich mit den Schultern. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er mir hatte sagen wollen.
Hatte ich an diesem Tag noch geglaubt, dass sich alles wieder einrenken würde, so wurde ich in den folgenden Wochen eines Besseren belehrt. Devan war schon immer eher ein Einzelgänger gewesen, der sich von anderen Menschen lieber fernhielt. Dieses Verhalten hatte ich noch nie verstanden, denn ich kannte ihn nur als freundlichen, gut gelaunten Sonnyboy. Doch nun schien er sich in das komplette Gegenteil zu verwandeln. Seine bloße Anwesenheit weckte eine unerklärliche Unruhe in mir. Wenn er einen Raum betrat, war die Aggression, die er ausstrahlte, deutlich spürbar. Mom schien richtiggehend Angst vor ihm zu haben. Im Gegensatz zu mir hatte er noch nie ein besonders herzliches Verhältnis zu unserem Dad gehabt. Doch nun waren lautstarke Diskussionen, bei denen die Luft im gesamten Haus vor unterdrückter Energie nur so flimmerte, zwischen ihnen an der Tagesordnung. Mehr und mehr wurde mir bewusst, dass irgendetwas mit meinem Bruder ganz und gar nicht stimmte.
Als ich einige Wochen später nach dem Training nach Hause kam, fühlte ich schon, bevor ich die Haustür hinter mir geschlossen hatte, ein unangenehmes, angespanntes Knistern in der Luft liegen. Aus dem Wohnzimmer drangen mehrere gedämpfte Stimmen, darunter die unseres Dads und eine Frauenstimme, die mir merkwürdig bekannt vorkam. Zuordnen konnte ich sie allerdings nicht. Unwillkürlich beschlich mich ein ungutes Gefühl. Einen Moment überlegte ich, ob ich mich möglichst still verhalten und dem Gespräch aus sicherer Entfernung folgen sollte. Doch dann kam mir dieser Gedanke selbst ein wenig lächerlich vor.
»Was ist denn hier los?«, fragte ich deshalb laut, als ich durch den breiten, gemauerten Torbogen in unser gemütliches Wohnzimmer trat.
»Sage!« Offenbar erschrocken über mein Auftauchen richteten sich drei aquamarinblaue Augenpaare auf mich: Die unseres Dads, der das Kaminsims so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Die eines weiteren Cor, der etwas abseits in der Ecke des Raumes stand und sich jetzt mit Daumen und Zeigefinger über seinen markanten, dunklen Schnauzbart fuhr. Diese für Royce so typische Geste erinnerte mich noch heute jedes Mal wieder an diesen Tag. Und die einer Frau, die zuvor mit dem Rücken zu mir gesessen hatte. Als sie sich nun zu mir umdrehte wusste ich, zu wem die vertraute Frauenstimme gehört hatte. Ich kannte Mrs Higgins als Mitglied des Oberen Rates, doch sie war bisher niemals bei uns Zuhause gewesen. Ich war mir sicher, dass dieser Umstand nichts Gutes verhieß. Der Anblick unserer Mom, die mit im Schoß verschränkten Händen auf dem Sofa hockte und deren Augen unruhig von einem zum anderen zuckten, bekräftigten diesen Verdacht noch. Lediglich Devan, der mit versteinerten Miene auf dem breiten Sessel vor dem Kamin saß, blickte mir ruhig entgegen. Misstrauisch ließ ich die Situation auf mich wirken.
»Was ist hier los?«, wiederholte ich nun etwas lauter. Dad räusperte sich, bevor er um die Sitzgruppe herum auf mich zukam und mir die Hände an die Schultern legte.
»Wir müssen etwas mit Devan besprechen«, sagte er und sah mich ernst an. Versuchte er gerade wirklich, mich aus dem Raum zu schieben?
»Was denn?«, wollte ich wissen und warf meinem Bruder einen verzweifelten Blick zu. Natürlich ahnte ich, worum es ging. Dass Dad offenbar versuchte, mich von diesem Gespräch fernzuhalten, ließ eine ungewohnte Panik in mir aufsteigen. Devan erwiderte meinen Blick zwar, doch seine Miene war unergründlich.
»Geh in dein Zimmer, Sage«, sagte Dad leise. Es klang, als wollte er mich beschwören.
»Aber ich …«, entgegnete ich.
»Sofort!« Die ungewohnte Kälte in seiner Stimme ließ mich zusammenfahren. Erschrocken riss ich die Augen auf, tat dann jedoch, was er sagte.
Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, lief ich in meinem Zimmer unruhig auf und ab. So sehr ich mich auch bemühte, ich verstand kein Wort von dem, was einige Räume weiter besprochen wurde. Doch irgendetwas sagte mir, dass dieses Gespräch kein gutes Ende nehmen würde. Ich wusste nur nicht, für wen.
Irgendwann wurde ich von einem kalten Schauer, der mir über den Rücken lief, aus meinen kreisenden Gedanken gerissen. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich jedes Härchen auf meinem Körper aufgestellt. Bevor ich wirklich realisieren konnte, was passierte, schien die Hölle loszubrechen. Alle brüllten wild durcheinander. Ich riss die Tür auf und stürzte auf den Flur, wurde aber im nächsten Moment von einer gigantischen Druckwelle von den Füßen gerissen und gegen die Wand gedrückt. Im Wohnzimmer hörte ich das unverwechselbare Geräusch knisternder Energiebälle. Glas zersplitterte. Noch immer herrschte wildes Geschrei. Mühsam rappelte ich mich hoch und stolperte in die Richtung, aus der der Lärm kam. Der Geruch von verbranntem Stoff lag in der Luft. Ich wollte gerade durch den Torbogen ins Wohnzimmer stürzen, als ich zur Seite gestoßen wurde und erneut zurücktaumelte. Ich hob den Blick und konnte nur noch sehen, wie mein Bruder durch die Haustür verschwand.
»Devan!«, schrie ich.
»Verschwinde, Sage!«, brüllte Dad von der Seite und lief, gefolgt von dem Cor mit Schnauzbart, ebenfalls ins Freie. Sein Gesicht war wutverzerrt. Entsetzt blickte ich ins Wohnzimmer. Mom saß zusammengekauert in einer Ecke des Sofas. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Mrs Higgins strich ihr beruhigend über den Rücken.
»Mom, was ist passiert?«, rief ich. Sie hob den Blick, antwortete jedoch nicht. Doch das brauchte sie auch nicht. Denn das, was ich tief in meinem Inneren schon gewusst, aber zu verdrängen versucht hatte, konnte ich nun auch in ihren tränenverschleierten Augen sehen. Devan hatte uns verlassen, und er würde nicht zurückkehren.
Erst Monate später sah ich meinen Bruder wieder. Nach einem furchtbaren Bombenattentat waren Dad, ich und einige andere Cor in den Westen der Vereinigten Staaten geflogen. Vor Ort war die Trauer, Wut und Angst der Bevölkerung erdrückend. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um den Menschen wieder ein wenig Hoffnung zu schenken und ihnen die Angst zu nehmen. Dad unterstützte die Ärzte in den Krankenhäusern mit seiner Fähigkeit des Heilens, wo er nur konnte. Dies war mein erster größerer Auftrag und es kostete mich all meine Kraft, die Nächstenliebe in den Angehörigen der Opfer dieses Anschlags wieder aufkeimen zu lassen, bevor der Hass auf die Attentäter sie innerlich zerfraß. Und möglicherweise zu Handlungen zwang, die sie irgendwann bereuen würden. Als ich eines Abends nach einem langen Tag auf dem Weg zurück ins Hotel war, tauchte im Halbschatten plötzlich eine dunkle Gestalt auf. Ich war wie erstarrt. Er hatte sich verändert, trotzdem erkannte ich Devan auf den ersten Blick. Seine Schultern wirkten breiter, trainierter. Seine Gesichtszüge waren hart und ließen keinerlei Gefühlsregung zu. Obwohl ich in einigen Metern Entfernung stehen geblieben war, erkannte ich, was sich am meisten verändert hatte. Das strahlende Aquamarinblau seiner Augen hatte sich in einen leuchtenden Bernsteinton verwandelt. Der Devan, den ich kannte, schien vollkommen verschwunden zu sein. An seine Stelle war eine zornige, gefühlskalte Person, die nichts mehr mit meinem Bruder gemein hatte, getreten. Bei diesem Anblick schnappte ich unwillkürlich nach Luft. Ich hatte gehört, dass es bei uns Energiewesen Überläufer auf die andere Seite gab. Doch ich hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Noch weniger hatte ich damit gerechnet, dass dies jemals mit jemandem aus meiner Familie geschehen würde. Nach einigen Sekunden, die sich anfühlten, als wäre währenddessen die Zeit einfach stehengeblieben, machte Devan langsam einige Schritte rückwärts. Im nächsten Augenblick war er in der Dunkelheit verschwunden.
Es dauerte Wochen, bis ich den Gedanken, dass mein Bruder tatsächlich zu einem Nox geworden war, zulassen konnte. Als diese Tatsache dann endgültig in mein Bewusstsein vorgedrungen war, brach für mich eine Welt zusammen.
Ich hasste die Nox dafür, dass sie mir meinen Bruder genommen hatten.
Ich hasste Devan dafür, dass er mich im Stich gelassen hatte.
Doch am allermeisten hasste ich mich selbst, weil ich wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Ich musste mir eingestehen, dass in Wirklichkeit nicht er mich im Stich gelassen hatte, sondern ich ihn. Ich hatte ihm nicht geglaubt. Ich hatte nicht wahrhaben wollen, dass es tatsächlich eine Welt neben der gab, die man mich sehen lassen wollte. Ohne etwas zu hinterfragen. Selbst, wenn ich Devans Beispiel niemals folgen wollte nahm ich mir an diesem Tag vor, nie wieder einfach das hinzunehmen, was mir vorgegeben wurde. Und scheiterte mit diesem Vorhaben kläglich. Denn seit Devan nicht mehr da war, ließ unser Dad keine Gelegenheit aus, um anderen von seinem einen vorbildlichen Sohn zu erzählen. Der Stolz, der dabei in seiner Stimme mitschwang und der sich auch mehr als deutlich auf seinem Gesicht widerspiegelte, wenn seine Gesprächspartner daraufhin bewundernd in meine Richtung sahen, war nicht zu übersehen. Heute hatte ich immer mehr das Gefühl, all die Jahre eine Marionette gewesen zu sein. Ich hegte keinerlei Zweifel an den Absichten, die unsere Cor-Gemeinschaft verfolgte. Ich wollte Teil dieser Gemeinschaft sein, die für das Gute in der Welt sorgte. Wollte dafür verantwortlich sein, dass es Liebe gab. Doch mir erschien die Kluft zwischen dem Bemühen um das Wohlbefinden anderer Menschen und dem der eigenen Gruppe gegenüber einfach viel zu gewaltig. In der Unnachgiebigkeit, wie der Obere Rat die Ziele der Cor erreichen wollte, unterschied er sich in keiner Weise von dem Dunklen Rat der Nox. Auch, wenn diese Tatsache vom Rat genauso gerne unter den Tisch gekehrt wurde wie von meinem Dad oder Royce.
Es hatte in den drei Jahren, seitdem er uns verlassen hatte, keinen einzigen Tag gegeben, an dem ich nicht an Devan gedacht hatte. Er hatte recht gehabt. Es gab nicht nur Gutes und Böses auf der Welt, sondern auch etwas dazwischen. Etwas, das beides in sich tragen konnte. Das hatte er ebenso bewiesen, wie es nun auch Maira tat.
»Es hätte niemals so weit kommen dürfen«, stellte Royce nun nüchtern fest.
»Willst du mir damit sagen, dass ich versagt habe?«, knurrte ich und funkelte ihn zornig an. Es reichte offenbar nicht, dass ich mir diesen Vorwurf schon seit Wochen selbst machte.
»Das hat doch nichts mit Versagen zu tun, Mann«, meldete sich nun auch Brayden zu Wort. Er hob die Hand, um sie mir, offenbar zur Beruhigung, auf die Schulter zu legen. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zur Seite. Bei der brennenden Wut, die gerade in meinem Inneren aufkam, konnte jede noch so gut gemeinte Geste die sein, die zur Eskalation führte. Brayden musterte mich einen Moment mit gerunzelter Stirn und skeptisch zusammengekniffenen Augen, ließ seine Hand dann jedoch langsam wieder sinken. »Du hast selbst gesehen, wozu Maira fähig ist. Wahrscheinlich hatten wir niemals eine wirkliche Chance.« Bei seinen Worten zuckte ich zusammen, als hätte er mir einen Stromschlag verpasst.
»Ich brauche etwas frische Luft«, murmelte ich und zwängte mich an den anderen vorbei nach draußen. Diese Diskussion war einfach nur sinnlos.
»Sage!«, rief Royce mir hinterher, bevor ich durch die Tür trat. Nur widerwillig drehte ich mich wieder zu ihm um. »Ich verlasse mich auf dich.« Ich presste die Lippen hart aufeinander, nickte dann jedoch, bevor ich das Haus verließ.
Ich musste eine Lösung finden.




Kapitel 13


Maira
Mit jedem Tag, der verging, fand ich mehr Gefallen an meiner neuen Fähigkeit. Und das, anders als ich es selbst erwartet hatte, ohne den Hauch eines schlechten Gewissens. Zu gut fühlte sich die Energie an, die meinen Körper flutete, wenn ich die Ängste der Menschen um mich herum aufspürte und sie bis auf das Äußerste ausreizte. Genauso wie das unnachahmliche Gefühl, anderen nicht mehr hilflos ausgeliefert zu sein. Ich war nicht mehr das Mädchen, das jahrelang von allen verachtet wurde, und diese Bürde bis heute mit sich herumgetragen hatte. Jetzt war ich es, die Macht über sie hatte. Sogar Kaley zog es seit dem Vorfall in der Cafeteria vor, einen großen Bogen um mich zu machen, statt mich immer und immer wieder mit ihren nervtötenden, provokanten Sprüchen zu torpedieren. Meine leuchtend bernsteinfarbenen Augen hinterließen offenbar deutlich mehr Eindruck, als das fast schon trübe Blau, das meine Iris zuvor gezeigt hatte. Ebenso wie mein neu gewonnenes Selbstbewusstsein, das ich ganz unverkennbar auszustrahlen schien. Ich wusste, dass es vollkommen unmöglich war, dass die anderen auch nur ansatzweise ahnten, dass diese permanente Unruhe, die unterschwellige Angst, die sie seit einiger Zeit ständig verspürten, von mir ausging. Trotzdem bedachten sie mich mit Blicken, von denen ich vor einiger Zeit noch gehofft hatte, sie nie wieder sehen zu müssen. Misstrauisch. Abweisend. Davon überzeugt, dass etwas mit mir nicht stimmte. Dass ich anders war. Jetzt genoss ich diese Blicke. Denn dieses Mal war ich nicht allein. Denn wo ich war, war seit einigen Tagen auch Devan nicht weit. Und ich ließ es zu. In seiner Nähe fühlte ich mich anders. Stärker. Als würde sich unsere gemeinsame Fähigkeit zu einer noch größeren, mächtigeren Kraft verbinden, wenn wir zusammen waren. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen wie eine Motte zum Licht. Dabei konnte ich noch immer nicht behaupten, ihn besonders gut leiden zu können. Weylan hatte offenbar recht gehabt: Zwischen uns gab es eine Verbindung. Auch wenn diese für mich – zumindest momentan – vollkommen unerklärlich war. Und ihm schien es genauso zu gehen. Im Gegensatz zu Sage ließ Devan mich meine Nox-Fähigkeit schweigend kennenlernen, egal, wie sehr ich dabei über die Stränge schlug. Natürlich tat er das nicht ganz uneigennützig. Denn jede Angst, die ich heraufbeschwor, konnte auch er spüren und daraus Kraft beziehen. Obwohl mir diese Tatsache mehr als bewusst war, fühlte ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit mit mir selbst absolut im Reinen. Endlich hatte ich das Gefühl, über mein Handeln frei entscheiden zu können. Seitdem ich erfahren hatte, dass meine leibliche Mutter ein Überläufer von den Cor zu den Nox gewesen war, hatte ich mich immer und immer wieder gefragt, warum sie das getan hatte. Jetzt konnte ich diese Entscheidung nachvollziehen. Im Vergleich zu dem engen Korsett aus Regeln und Verboten, in das die Cor mich hatten zwängen wollen, fühlte sich mein neues Nox-Dasein wie die pure Freiheit an. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich mich so lange gegen diese Entscheidung gesträubt hatte.
Mit meiner Entscheidung für die Nox – auch, wenn diese noch nicht offiziell war – schien sich einiges verändert zu haben. Immer öfter sah ich in der Masse der Schüler bernsteinfarbene Augen aufblitzen. Ich fragte mich, ob diese vielen Nox schon immer auf unsere Schule gegangen, mir aber vorher nicht aufgefallen waren. Oder, was ich wesentlich wahrscheinlicher fand, ob sie tatsächlich vermehrt rekrutiert wurden und ein Kampf mit den Cor in nicht mehr allzu weiter Ferne lag. Bei dem Gedanken daran wurde mir übel. Ich wollte nicht kämpfen. Weder für die eine, noch für die andere Seite. Doch wenn es tatsächlich zur Schlacht kam, würde ich es tun müssen. Und dazu fühlte ich mich noch lange nicht bereit. Natürlich dauerte es nicht lange, bis auch die Gruppe um Sage, Cassidy und Brayden größer wurde. Die angespannte Stimmung, die durch die zahlreiche Anwesenheit von Nox auf dem Schulgelände deutlich spürbar war, machte die Cor sichtlich nervös. Kaum eine Pause verging ohne eine Prügelei oder zumindest eine lautstarke Debatte, nach der die erhitzten Gemüter nur mit Mühe wieder beruhigt werden konnten. Der Respekt einiger Schüler gegenüber den Lehrern ließ deutlich zu wünschen übrig und die Schulverweise wegen inakzeptablem Verhalten häuften sich. Das alles nahm ich mit einer seltsamen Genugtuung wahr. An manchen Tagen lag so viel Energie in der Luft, dass mir die feinen Härchen auf meinem Körper beinahe durchgehend zu Berge standen. Während Sages Miene sich von Tag zu Tag mehr verfinsterte, hatte Devan sichtlich Spaß an dem ganzen Geschehen. Auch an dem sonst so ruhigen Cayden ging die Veränderung nicht spurlos vorüber. In der vergangenen Woche waren gleich drei Geschäfte überfallen worden. Unfälle auf der Main Street waren praktisch an der Tagesordnung. Und in dem Wald, der hinter dem Schulgelände lag, hatte am Wochenende ein verheerendes Feuer gewütet, das mehrere Hektar Baumbestand unwiederbringlich verschlungen hatte. Die Polizei war sich sicher, dass es sich um Brandstiftung gehandelt hatte. Lange war die kleine Stadt nicht mehr so in Aufruhr gewesen. Doch einige Menschen erinnerten sich an die Zeit, als solche und ähnliche Katastrophen schon einmal geschehen waren. Unruhig steckten sie die Köpfe zusammen. Zu denen, die sich nur zu genau an diese Zeit erinnerten, gehörte auch Toni. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er verzweifelt versuchte, mich in seiner, für ihn normalen, Welt zu halten. Wenn ich Zuhause war und mich nicht in meinem Zimmer verkroch, wich er mir praktisch nicht von der Seite und versuchte nach Leibeskräften, mich in den Familienalltag einzubeziehen. Dabei war seine Panik vor dem, was folgen könnte, beinahe rund um die Uhr präsent. Es kostete mich alle Mühe, sie zu ignorieren, statt diesen Zustand, der mir praktisch auf dem Silbertablett serviert wurde, auszunutzen. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, hatte ich den Eindruck, dass er erschrocken zusammenzuckte und sich erst einmal wieder sammeln musste. In dieser Beziehung war mein Verhältnis zu Diane deutlich entspannter. Als ich ihr in einem Moment der Unachtsamkeit doch einmal direkt in die Augen blickte, runzelte sie einen Moment die Stirn und meinte dann: »Ausgefallene Kontaktlinsen trägst du da.« Toni, der darauf mit einem verächtlichen Schnauben reagierte, schenkte sie nur einen verständnislosen Blick und damit war die Sache für sie erledigt. Ich beneidete meine Pflegemutter darum, dass sie von der ganzen Sache nicht die leiseste Ahnung hatte. In diesen Momenten verstand ich, warum Mrs Higgins und die Cor mir so viele Dinge verschwiegen hatten. Ein Leben in Unwissenheit war eindeutig entspannter. Doch wenn irgendwann doch alles herauskam, traf einen die Wahrheit dafür umso härter.
Auch, wenn Devan und ich, zumindest während des Vormittags, nun ungewöhnlich viel Zeit miteinander verbrachten, sprachen wir kaum ein Wort. Es war nicht so, dass ich wirklich scharf darauf gewesen wäre. Vielmehr erleichterte es mich, dass er mir nicht mit seinen arroganten, provokanten Sprüchen auf die Nerven ging. Doch bevor ich mich deswegen wirklich entspannen konnte, war natürlich der andere Goodway-Bruder zur Stelle, nachdem Devan sich ausnahmsweise einen winzigen Moment von mir entfernt hatte.
»Tu mir bitte den Gefallen und erspare mir deine Moralpredigt«, brummte ich, als Sage nach der letzten Stunde wie aus dem Nichts auftauchte, kaum dass ich mein Fahrrad erreicht hatte.
»Maira, bitte«, sagte er leise und machte einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. Sein Blick war unergründlich.
»Ich will dich nicht mehr in meiner Nähe haben, Sage! Lass mich einfach in Ruhe und verschwinde aus meinem Leben, okay?«, giftete ich und blickte ihn zornig an.
»Du machst einen riesigen Fehler. Ich will doch nur …«, setzte er an, aber ich machte einen wütenden Schritt auf ihn zu und schnitt ihm das Wort ab.
»Lass mich raten, du willst mich nur schützen?«, rief ich aufgebracht. »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber ich kann inzwischen sehr gut selbst auf mich aufpassen!«
»Nein, das kannst du nicht«, erwiderte er und sah mich herausfordernd mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Ich stieß ein wütendes Schnauben aus. »Wie war das?«
»Ich habe nicht den Eindruck, dass du selbst auf dich aufpassen kannst«, entgegnete Sage und verschränkte die Arme vor der Brust. »Offenbar fällt dir nämlich nicht auf, dass du dich nicht gerade in der allerbesten Gesellschaft befindest.«
Ich unterdrückte ein hysterisches Lachen. »Lass mich raten, du und deine Cor-Freunde, ihr seid natürlich der wesentlich bessere Umgang für mich. Schließlich hat man nicht alle Tage die Gelegenheit, sich von vorne bis hinten belügen oder sich das Gedächtnis rauben zu lassen.«
Sage verzog das Gesicht. »Du weißt genau, warum wir das getan haben«, knurrte er.
Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr mir auch keine entschuldbare Erklärung dafür liefern könnt. Keiner von euch. Mag sein, dass du deinen Bruder nicht als gute Gesellschaft für mich ansiehst. Aber wenigstens ist er ehrlich.«
»Woher weißt du das so genau?«, erwiderte er und fixierte mich mit seinen aquamarinblauen Augen. Ich schnappte nach Luft und wollte ihm gerade eine Antwort entgegenschmettern, als ich plötzlich einen Luftzug neben mir spürte und Devan, wie immer ungefragt, seinen Arm um meine Schultern legte. Beschämt musste ich feststellen, dass ich es zuließ, nur um Sage damit zu verletzen.
»Hi, Sage«, grinste Devan und der Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wer behauptet, ich sei keine gute Gesellschaft?«
»Ich«, knurrte Sage und ich konnte sehen, wie viel Mühe es ihn kostete, seinen Blick nicht abzuwenden. Devan seufzte theatralisch und zog mich noch etwas näher an sich. So nah, dass sein Geruch praktisch überall war und sogar Sages Duft, den ich noch immer nicht ausblenden konnte, überdeckte.
»Ich denke, das kann Maira selbst am besten beurteilen«, meinte er jetzt und sah kurz zu mir hinüber, bevor er sich wieder seinem Bruder zuwandte. »Zu dumm, dass freie Entscheidungen nicht gerade eure Spezialität sind.«
Sages Kiefer verkrampfte sich. »Zieh sie nicht in euren verdammten Mist mit rein«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Devan zuckte mit den Schultern. »Ich ziehe sie nirgendwo mit rein. Sie ist schon seit ihrer Geburt mittendrin. Und wärt ihr und eure dämliche Blockade nicht gewesen, dann wäre die ganze Sache für alle einfacher.«
»Hey, ich stehe neben euch!«, rief ich und versuchte mich aus Devans Umarmung zu lösen. »Kriegt mal euren Testosteron-Rausch wieder in den Griff! Devan hat recht, ich kann durchaus meine eigenen Entscheidungen treffen.« Feindselig funkelte ich Sage an. Er hatte mein Herz mehr als einmal gebrochen und rücksichtslos darauf herumgetrampelt. Jetzt bekam er die Quittung dafür. Einen Moment wirkte er wie versteinert, bevor er mir fest in die Augen sah.
»Ich werde dich nicht aufgeben«, sagte er leise. Im nächsten Moment war er verschwunden.
Noch immer versuchte ich vergeblich, mich aus Devans Griff zu befreien. »Lass mich los«, zischte ich. Doch statt von mir abzulassen, schlang dieser nun auch noch seinen zweiten Arm um mich.
»Du hast das eben nur zugelassen, um ihm eins auszuwischen, oder? Das gefällt mir«, grinste er.
»Du bist schlimmer als ein Pinscher, ist dir das klar?«, wetterte ich und boxte ihm heftig gegen die Brust, was er jedoch nur mit einem unterdrückten Lachen quittierte. »Penetrant, aufdringlich, respektlos. Und wenn du deine Beute erst einmal gepackt hast, dann lässt du einfach nicht mehr los.«
Devan grinste mich überheblich an. »Ich vermute, dass du mich mit damit beleidigen wolltest. Aber ich muss zugeben, der Vergleich ist ziemlich gut.« Er packte mich an den Handgelenken und zog mich mit einem Ruck an sich, womit auch das letzte bisschen Distanz zwischen uns verschwand. »Ich hätte eine Idee, womit du ihn noch mehr auf die Palme bringen könntest.« Ich schluckte hart, als sein Atem mir leicht wie eine Feder über das Gesicht strich. Seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt und in seinen leuchtenden Augen sah ich etwas, das ich nicht genau benennen konnte, gierig aufblitzen. Ich schüttelte leicht den Kopf, um wieder zu Sinnen zu kommen.
»Das was du da gerade planst«, raunte ich und befreite mich, offenbar für ihn etwas überraschend, aus seinem klammernden Griff, »wird niemals passieren. Verstanden?«
Um seine Mundwinkel zuckte es. »Wir werden sehen.«
»Nie-mals.« Damit schwang ich mich auf mein Fahrrad und sah zu, dass ich Land gewann.
Am Abend saß ich auf der kleinen Bank in unserem Garten und blickte nachdenklich in den dunklen Nachthimmel. In den Nächten näherten sich die Temperaturen inzwischen dem Gefrierpunkt, was es zwar bitterkalt, den Himmel dafür aber wunderschön sternenklar machte. Gedankenverloren beobachtete ich die winzigen, blinkenden Lichter, die auf mich hinab zu leuchten schienen. Meine Familie war schon lange im Bett und ich nutzte die Stille und die kühle Abendluft, um etwas Ordnung in meine umherwirbelnden Gedanken zu bringen. Die Begegnung mit Sage hatte mich tatsächlich ein wenig aus der Bahn geworfen. Ich verfluchte, wie schon so oft, mein verdammtes Herz dafür, dass es ihn nicht einfach vergessen konnte. Unwillkürlich kamen mir Tonis Worte wieder in den Sinn: »Auch du wirst ihn nicht vergessen, Maira. Egal, was zwischen euch geschieht.« Doch was hatte Sage damit gemeint, ob ich mir so sicher war, dass Devan mich nicht belog? Bisher hatte er mir immer die Wahrheit gesagt, auch, wenn diese manchmal schmerzhaft gewesen war. Warum sollte sich das jetzt ändern? Plötzlich ließ sich jemand schwer neben mir auf die Bank fallen. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um einen erschrockenen Schrei zu unterdrücken. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich wieder gefangen hatte. Dann starrte ich meinem ungebetenen Gast wütend in die bernsteinfarbenen Augen.
»Haben eure Eltern euch beiden eigentlich nie beigebracht, dass es unhöflich ist, ungefragt in fremden Gärten herumzulungern?« Devan lachte leise sein markantes, heiseres Lachen, bevor er mit den Schultern zuckte.
»Was willst du hier?«, fragte ich und wandte meinen Blick wieder dem Sternenhimmel zu.
»Ich hatte Lust, mich zu unterhalten«, erwiderte er und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück. Misstrauisch runzelte ich die Stirn. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er aus purer Langeweile hier aufgetaucht war.
»Sorry, aber mir steht gerade wirklich nicht der Sinn nach einer Unterhaltung.« Im Augenwinkel sah ich, wie es um seine Mundwinkel zu zucken begann.
»Tja, dann wird sich dein Ruhebedürfnis wohl noch etwas gedulden müssen«, entgegnete er.
Empört warf ich meinen Kopf in seine Richtung und stierte ihn fassungslos an. »Du bist wirklich unglaublich, weißt du das?«, zischte ich.
Jetzt wurde aus dem leisen Zucken ein ausgewachsenes, unverschämtes Grinsen. »Vielen Dank. Aber das ist ehrlich gesagt nicht das erste Mal, dass ich das höre.« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Dabei hast du noch nicht einmal die wirklich unglaublichen Dinge an mir kennen gelernt.«
»Oh Gott, Devan!«, rief ich und rutschte hektisch etwas von ihm ab, bevor mir bewusst wurde, dass ich ihm mit diesem Ausruf offenbar die nächste Steilvorlage geliefert hatte. Ich hatte geglaubt, dass das nicht mehr möglich war, doch tatsächlich wurde sein Grinsen nun noch breiter. »Wag es nicht, das jetzt auch noch zu kommentieren«, warnte ich ihn. Entgegen meiner Erwartung warf er mir zwar noch einen letzten, eindeutigen Blick zu, legte dann jedoch den Kopf in den Nacken, um ebenfalls den dunklen Himmel über uns zu betrachten.
»Warum hast du dich entschieden, ein Nox zu sein?«, fragte ich nach einer Weile, in der wir einfach schweigend nebeneinander gesessen hatten. Devan schien einen Moment über seine Antwort nachdenken zu müssen.
»Weil es für jemanden wie mich die bessere Wahl war«, sagte er dann.
»Für jemanden wie dich?« Sowohl Sage, als auch der Vater der Goodway-Brüder und vermutlich auch viele Generationen vor ihm waren allesamt Cor. Im Gegensatz zu mir, die immerhin zur Hälfte Nox-Blut in sich trug, war Devan also mit den Gepflogenheiten der Cor aufgewachsen. Ich verstand nicht, warum ausgerechnet er sich entschieden hatte, einen anderen Weg einzuschlagen.
»Schon seit ich ein kleiner Junge war, ist aufgefallen, dass ich irgendwie anders als die anderen Cor war. Alle blickten mich immer misstrauisch an, niemand wollte etwas mit mir zu tun haben«, sagte er und ich hatte den Eindruck, dass es ihm mehr als schwer fiel, über diese Erinnerungen zu sprechen. Ich schluckte hart, weil mich das, was er sagte, schmerzhaft an meine eigenen Geschichte erinnerte. »Sage hat nie etwas davon mitbekommen. Für ihn war ich immer der nette, perfekte große Bruder. Als wir älter wurden, war er der Einzige, der immer zu mir gehalten hat. Selbst dann noch, als ich entdeckte, welche Fähigkeit mich so anders gemacht hat. Ich habe ihn nie sehen lassen, wie sehr ich innerlich kämpfen musste.« Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. »Die Nox haben sich nie dafür interessiert, wer ich laut meiner Familie hätte sein sollen. Bei ihnen zählt nur deine Fähigkeit, sonst nichts.« Er ließ eine mir endlos erscheinende Pause entstehen, in der ich nichts weiter tun konnte, als ihn anzustarren. »Wenn du eine Fähigkeit hast, die den Cor nicht in den Kram passt, dann wirst du bei ihnen niemals eine Chance haben. Egal, was sie dir sagen: Sie halten dich für eine Gefahr. Das war schon immer so, und das wird sich auch niemals ändern.« Er wirkte richtiggehend verbittert, als er das sagte. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn man ständig von seiner Familie abgelehnt wird.«
Ich lachte bitter auf. »Ich nehme an, du kennst die Geschichte meiner Kindheit«, entgegnete ich trocken.
»Das kannst du doch überhaupt nicht vergleichen«, erwiderte Devan und ich glaubte, eine Spur Ärger aus seiner Stimme heraushören zu können. »Das alles waren Angestellte von Einrichtungen, Fremde. Menschen, die keinerlei Beziehung zu dir hatten. Mich hat meine eigene Familie verachtet.«
»Außer Sage.« Ich wusste selbst nicht, warum. Aber ich musste es einfach erwähnen. Doch Devan reagierte nicht darauf. Stattdessen hüllte er sich in nachdenkliches Schweigen.
»Vermisst du ihn manchmal?«, fragte ich einige Minuten später in die Stille hinein.
»Wen?«
»Sage.«
»Erzähl keinen Blödsinn, Maira«, erwiderte er und der gewohnte abfällige Ton machte sich in seiner Stimme breit. »Mein Bruder ist mir vollkommen gleichgültig.«
»Das glaube ich dir nicht«, meinte ich und schüttelte den Kopf. Nach dem, was er mir eben erzählt hatte, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass Sage ihm völlig egal war. Nicht, wenn er tatsächlich immer hinter ihm gestanden hatte. 
Devan zuckte nur mit den Schultern. »Dann lass es eben.« Die Verletztheit des Jungen, der von seiner Familie abgelehnt worden war, die ich eben noch in seinen Augen gesehen hatte, war verschwunden.
Nachdem erneut eine ganze Weile Schweigen zwischen uns geherrscht hatte, blickte Devan mich nachdenklich von der Seite an. »Er hat dich wirklich geliebt, Maira.«
Verbittert presste ich die Lippen aufeinander. »Nein, hat er nicht.«
Er lächelte leicht, und in diesem Moment hatte er nichts mit dem überheblichen, angsteinflößenden Nox gemein, als den ich ihn bisher kennen gelernt hatte. Er wirkte beinahe wehmütig, normal. Fast schon … sanft. Verwirrt über diesen Ausdruck in seinem Gesicht schüttelte ich den Kopf und wandte den Blick ab. »Doch, das hat er. Und er tut es immer noch.«
»Aber … ihr habt doch gesagt … «, stammelte ich. Mehr als einmal hatten die Nox mir deutlich gemacht, dass Sage mich nur benutzte. Aber … hatten sie jemals wirklich ausgesprochen, dass er seine Fähigkeit benutzt hatte, damit ich mich in ihn verliebte? Oder hatten sie einfach nur geschickt die nagenden Zweifel in mir gestreut, damit ich mir das selbst einredete? Misstrauisch blickte ich zu Devan und kannte die Antwort. Sie hatten es tatsächlich niemals so deutlich gesagt. In meinem Inneren brach ein Chaos aus Emotionen los. Doch bevor es mich vollkommen überwältigen konnte, schüttelte ich erneut den Kopf und drängte es mit aller Macht zurück.
»Das ist jetzt nicht mehr wichtig«, sagte ich mit fester Stimme. Egal, ob er wirklich Gefühle für mich hatte oder nicht: Er hatte mich belogen. Und zugelassen, dass Royce meine Erinnerungen manipulierte. Ganz zu schweigen davon, dass er mir den Tod meiner besten Freundin verheimlicht hatte. Nur ein einziger Punkt davon wäre schon ausreichend gewesen, um mich von ihm und den anderen Cor abzuwenden. Aber sie hatten die Grenzen des Möglichen bis auf das Äußerste ausgereizt.
Devan musterte mich stumm von der Seite, bevor er kurz nickte und sich geschmeidig von der Bank erhob. Nachdem er einige Meter in die Dunkelheit unseres Gartens verschwunden war, drehte er sich noch einmal zu mir um. Ich konnte lediglich seine Silhouette in der Finsternis ausmachen. Und seine leuchtenden Augen. »Weylan will dich sehen«, sagte er. Im nächsten Moment war er verschwunden. Ich seufzte und fuhr mir mit den Fingern durch meine langen Haare. Ich hatte mir doch gedacht, dass er nicht bloß für einen netten Smalltalk vorbeigekommen war. Und wieder einmal hatte er es mit einem einzigen Satz geschafft, eine positive Erinnerung zunichte zu machen.




Kapitel 14


Maira
Das Gespräch mit Devan beschäftigte mich auch am nächsten Morgen noch. Genau wie bei meiner leiblichen Mutter hatte ich seine Entscheidung, nach vielen Jahren als Cor auf die Seite der Nox zu wechseln, bisher nicht vollkommen nachvollziehen können. Doch jetzt glaubte ich, es zu verstehen. Seine Nox-Fähigkeit war, ebenso wie meine, zu stark, um sie einfach ignorieren zu können. Hätte er sie nicht zugelassen, dann hätte ihn das früher oder später vermutlich den Verstand gekostet. Wer konnte das besser nachvollziehen, als ich? Immer wieder schob sich ein Gedanke in meinen Kopf: Es gab sie tatsächlich, diese Verbindung zwischen uns. Unsere Geschichten schienen nahezu identisch zu sein. Auch, wenn Sage vermutlich sein Möglichstes versucht hatte, um mich zu verstehen: Im Gegensatz zu ihm wusste Devan, wie es sich anfühlte, die bohrenden Blicke der anderen auf der Haut zu spüren, wenn ihnen bewusst wurde, dass man anders war. Er wusste, wie es war, von anderen gemieden zu werden, weil man ihnen Angst machte und es selbst nicht kontrollieren konnte. Und er kannte das Gefühl, eine folgenschwere Entscheidung treffen zu müssen. Durch unser Gespräch hatten sich die vielen losen Fäden dieser Verbindung auf eine merkwürdige Weise zusammengefügt. Plötzlich fühlte ich mich Devan näher, als ich es jemals für möglich gehalten hatte. Sogar näher, als ich mich Sage gefühlt hatte. Wenn auch auf eine vollkommen andere Weise. Als hätte ich einen Seelenverwandten gefunden. Ich wusste, dass er meinen inneren Kampf darum, zu welcher Seite ich gehörte, ebenso nachvollziehen konnte, wie ich seinen. Auch, wenn er das hinter der Fassade des unnahbaren Bad Boys niemals zeigen würde. Doch ich hatte einen kurzen Moment hinter diese Maske geblickt. Und einen Mann gesehen, den ich unter anderen Umständen vermutlich sogar gemocht hätte.
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich das Treffen mit Weylan möglichst lange vor mir hergeschoben. Nein, ehrlich gesagt hätte ich lieber ganz darauf verzichtet. Doch ich war mir sicher, dass diese Option nicht zu Wahl stand. Und auch, dass das Oberhaupt der Nox nicht allzu viel Geduld aufbringen würde, um dieses Treffen stattfinden zu lassen. Also stimmte ich widerwillig zu, als Devan sich in der Schule auf den freien Stuhl neben mir fallen ließ und mir verkündete, mich am späten Nachmittag abzuholen. Ihn dort sitzen zu sehen, wo sonst sein Bruder saß, verursachte, ohne dass ich es kontrollieren konnte, ein flaues Gefühl in meiner Magengegend. Doch Sage war, wie so oft in den vergangenen Wochen, wieder einmal nicht zum Unterricht erschienen. Seine eh schon wenig ausgeprägte Disziplin, was die Anwesenheit in der Schule betraf, war inzwischen sogar noch geringer, als sie vor den Sommerferien gewesen war. Und wenn ich ehrlich war, machte mich diese Tatsache mehr als nervös. Denn neben der deutlich gestiegenen Anzahl an Energiewesen in meinem Umfeld und der stetig angespannteren Atmosphäre war dies ein weiteres Indiz für meine Vermutung, dass ein Kampf zwischen den Cor und den Nox unmittelbar bevorstand. Immerhin war Sage, ebenso wie Devan, ein Recruiter. Was bedeutete, dass er dafür verantwortlich war, dass die jüngeren Cor, die erst jetzt zur Gemeinschaft dazugestoßen waren, optimal auf diesen Kampf vorbereitet waren. Und das schien, angesichts der großen Zahl der neuen Kämpfer, einiges an Zeit in Anspruch zu nehmen.
Als ich am späten Nachmittag die Treppe hinuntergetrottet kam, um mir meine Schuhe und eine Jacke anzuziehen, bevor Devan auftauchte, steckte plötzlich Toni seinen Kopf aus der Küchentür.
»Wir wollen einen Filmabend machen«, sagte er und musterte mich forschend. »Bist du dabei?« Erst jetzt fiel mir auf, dass es im ganzen Haus herrlich nach frisch gemachtem Popcorn duftete. Trotzdem entging mir natürlich nicht, dass dies nur ein weiterer Versuch war, mich in den Familienalltag zu integrieren.
»Ich bin verabredet«, gab ich knapp zurück und schlüpfte in meine gefütterten Boots.
»Mit wem?« Das Erstaunen in Tonis Blick war nicht zu übersehen. Vermutlich hätte ich an seiner Stelle genauso reagiert. Schließlich war es wochenlang ziemlich offensichtlich gewesen, wie sehr die Sache mit Sage mich mitgenommen hatte. Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe und wich dem stechenden Blick meines Pflegevaters aus. Dann entschied ich mich jedoch, ihm die Wahrheit zu sagen.
»Mit Sages Bruder«, nuschelte ich und drehte mich schnell von ihm weg, um meine Jacke anzuziehen.
»Mit … « Offenbar hatte es Toni die Sprache verschlagen. Er atmete hörbar aus und fuhr sich mit der flachen Hand über sein Gesicht. »Denkst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?« Nein, das dachte ich eigentlich nicht. Und wenn Toni gewusst hätte, wer – oder besser was – Devan wirklich war, dann hätte er vermutlich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um diese Verabredung zu verhindern. Ich wusste, dass ich keine vernünftige Erklärung dafür vorbringen konnte, warum ich mich ausgerechnet mit dem Bruder des Mannes treffen musste, der mein Herz in tausend kleine Stücke zerfetzt hatte. Also verzichtete ich auf eine Antwort.
»Im Ernst, Maira«, fuhr Toni nun fort und blickte mich eindringlich an. »Vielleicht solltest du dich lieber mit einem normalen Jungen treffen. Oder erst einmal mit gar keinem«, schob er, ganz der besorgte Pflegevater, hinterher. Ich unterdrückte ein Lachen und schüttelte leicht den Kopf.
»Es kann spät werden«, meinte ich, ohne ihn noch einmal anzusehen. Toni wollte gerade etwas erwidern, als es an der Tür klingelte. Im Bruchteil einer Sekunde war ich wie erstarrt. Er durfte Devan unter keinen Umständen zu Gesicht bekommen! Doch diese Rechnung hatte ich offenbar ohne meinen Pflegevater gemacht.
»Ich würde den jungen Mann gerne kennenlernen«, meinte er und machte einen Schritt auf die Tür zu.
»Nein!«, rief ich entsetzt. »Ich mache schon auf! Bis nachher, Toni.« Natürlich wurde mir sofort klar, dass mein Verhalten keine gute Entscheidung gewesen war, denn jetzt zeichnete sich ein deutliches Misstrauen auf Tonis Gesicht ab. Er drängte mich zur Seite und ergriff den Türknauf. Ich zögerte eine Sekunde zu lange. Eine Sekunde, in der ich den Impuls unterdrückte, die volle Kraft des Energiewesens, das in mir schlummerte, gegen meinen Pflegevater einzusetzen. Der hingegen nutzte dieses kurze Zögern und riss die Haustür auf. Im nächsten Augenblick sah ich, wie jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich. Devan hatte sich lässig mit dem Unterarm gegen den Türrahmen gelehnt und blickte Toni nun ganz unverwandt in die Augen. Ein spöttisches Grinsen huschte über sein Gesicht.
»Hi«, sagte er selbstbewusst. Toni wirkte, als müsse er sich jeden Moment übergeben. Bei diesem entsetzten, verzweifelten Anblick spürte ich einen Stich im Herzen, schaffte es aber, mich mit Mühe und Not zusammen zu reißen. Hastig griff ich nach meiner Tasche, die wie immer neben der Kommode auf dem Boden lag und versuchte, mich an meinem Pflegevater, der noch immer wie erstarrt im Türrahmen stand, vorbei zu zwängen. Urplötzlich löste er sich aus seiner Erstarrung und packte mich grob am Handgelenk, um mich aufzuhalten.
»Nein, Maira! NEIN!!!« Vor Panik überschlug sich seine Stimme. Erschrocken zog ich meine Hand zurück und starrte ihn an. Im nächsten Augenblick spürte ich ein unheilvolles Knistern in der Luft. Unwillkürlich blickte ich zur Seite. Während Toni mit schreckensweiten Augen da stand, machte sich auf Devans Gesicht ein immer breiteres, zufriedenes Grinsen breit. Ich konnte regelrecht spüren, wie die Energie durch seine Adern schoss und sein Herz aufgeregt gegen seine Rippen hämmerte. Denn mein Körper zeigte in diesem Augenblick genau dieselbe Reaktion. Mit dem Unterschied, dass ich dieses berauschende Gefühl der Macht mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte, während er sich ihm vollkommen hingab.
»Verdammt, Devan, hör sofort auf damit!«, fuhr ich ihn an. Die blanke Panik stand Toni auch ohne unser Zutun ins Gesicht geschrieben. Egal, wie sehr ich mich verändert hatte: Das Letzte, was ich wollte, war, die Ängste des Mannes, der mich so liebevoll in seiner Familie aufgenommen hatte, noch zu befeuern. Nur, um mir anschließend an ihnen meinen Kick zu holen. Devan hingegen schien diesbezüglich keinerlei Skrupel zu haben. Nur widerwillig wandte er den Blick von Toni ab, bevor er auf dem Absatz kehrt machte und zurück zu seinem Wagen ging.
»Kommst du?«, rief er mir über die Schulter zu. Ich wagte es nicht, meinem Pflegevater in die Augen zu sehen.
»Bitte, Maira, tu das nicht«, flehte er und es klang, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Mach nicht den gleichen Fehler wie deine Mutter!«
»Vielleicht hat meine Mutter gar keinen Fehler gemacht«, erwiderte ich kühl, was jedoch nicht über den stechenden Schmerz in meinem Inneren hinwegtäuschen konnte. Toni fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen und ich nutzte diesen kurzen Moment der Unaufmerksamkeit, um ins Freie zu gelangen. Mit schnellen Schritten stapfte ich den gepflasterten Weg in Richtung Straße, wo Devan seinen Wagen geparkt hatte.
»Du hast es mir versprochen!«, rief Toni mir hinterher. Mit einem Ruck blieb ich stehen. Ich erinnerte mich daran, dass  er mir dieses Versprechen hatte abnehmen wollen, als wir auf dem Friedhof gewesen waren. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Auf meinem Gesicht breitete sich ein bitteres Lächeln aus.
»Ich habe dir gesagt, dass ich dir nichts versprechen kann«, sagte ich mit fester Stimme. Offenbar waren das die Worte, die ihm den Rest gaben. Schluchzend stützte er sich am Türrahmen ab. Die Verzweiflung in seinem Blick war unerträglich. Schnell wandte ich mich ab und hastete zu Devans Auto. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. Bei dem Gedanken, dass Toni jetzt endgültig wusste, wo ich meine Zukunft sah, zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Denn das bedeutete, dass es nun kein Zurück mehr gab.
Nachdem ich in Windeseile in Devans Sport-Limousine gestiegen war, gab er Vollgas und brauste mit quietschenden Reifen los.
»Warum hast du das getan?«, schrie ich ihn an.
»Ich dachte, ich sage mal Hallo. Aus Gründen der Höflichkeit, verstehst du?«, gab er mit einem überheblichen Grinsen zurück.
»Du wusstest genau, wie er reagieren würde«, rief ich aufgebracht und funkelte ihn wütend von der Seite an. »Du hast alles zerstört!«
Devans Gesichtszüge verhärteten sich. »Du gehörst nicht zu diesen Menschen, Maira. Wann kapierst du das endlich? Je eher du und diese … Familie das in euren Schädel bekommt, desto besser.«
»Du entscheidest nicht, wo ich hingehöre! Es wird Zeit, dass du das in deinen Schädel bekommst«, keifte ich. Er warf mir einen drohenden Seitenblick zu. Doch wenn er glaubte, mich damit einschüchtern zu können, dann hatte er sich geirrt. »Du bist ein verdammter Idiot, Devan!«, setzte ich nach. Mit quietschenden Reifen kam der noch immer viel zu schnelle Wagen mitten auf der Straße zum Stehen. Devan fixierte mich und plötzlich spürte ich eine unerklärliche Panik in mir aufsteigen. Meine Kehle wurde staubtrocken und meine Hände begannen zu zittern.
»Hör auf damit«, presste ich mühsam hervor. Hastig schnappte ich nach Luft. Es war, als würde mir jemand die Kehle zudrücken. Im Augenwinkel sah ich Devans selbstzufriedenen Gesichtsausdruck. Doch als sich der Druck auf meinen Hals langsam lockerte, war seine Miene vollkommen ausdruckslos.
»Glaub mir, du willst mich nicht als deinen Feind haben«, knurrte er und setzte das Auto wieder in Bewegung.
»Das bist du schon, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe«, brummte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
Um seine Mundwinkel zuckte es, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Bisher hast du nur meine nette Seite kennengelernt«, meinte er und gab Gas, nachdem wir den Ortsausgang von Cayden hinter uns gelassen hatten. Ich war in dieser Hinsicht zwar anderer Meinung, zog es jedoch vor, nicht weiter darauf einzugehen. Ein Angriff dieser Art genügte vorerst. Zumindest genügte er, um das Gefühl der Verbundenheit, dass ich seit unserem gestrigen Gespräch gespürt hatte, vollends zu zerstören.
Es fühlte sich merkwürdig an, wieder an den Ort zurück zu kehren, den ich vor einiger Zeit weder freiwillig betreten, noch verlassen hatte. Nachdem Devan direkt zu Beginn unserer Fahrt offenbar der Meinung gewesen war, mir eine Kostprobe seiner Fähigkeiten geben zu müssen, hatte während der restlichen Zeit eisernes Schweigen zwischen uns geherrscht. Anfangs hatte ich noch versucht herauszufinden, in welche Richtung wir fuhren. Doch das Jahr war inzwischen so weit fortgeschritten, dass es schon früh anfing zu dämmern. Mittlerweile war es stockdunkel, obwohl es erst früh am Abend war. Meine praktisch nicht vorhandene Orientierung tat ihr Übriges und so gab ich es einfach auf, den Weg nachverfolgen zu können. Nach Tonis Reaktion auf Devan war ich mir sowieso nicht mehr sicher, ob dies nicht eine Reise ohne Wiederkehr werden würde.
Nachdem er seinen Wagen vor dem Haus abgestellt hatte, folgte ich Devan zögerlich durch den großen Eingang ins Innere. Als ich nach meiner Zeit bei den Nox zum ersten Mal mein Zuhause betreten hatte, hatte ich mich merkwürdig fremd gefühlt. Geradezu fehl am Platz. Jetzt war das genaue Gegenteil der Fall. Mit jedem Schritt, mit dem ich den langen Flur, der an mehreren Glastüren vorbei zu Weylans Büro führte, durchquerte, entspannten sich meine Muskeln ein wenig mehr. Schon damals war ich mit schlafwandlerisches Sicherheit durch dieses Haus gegangen. Jetzt machte sich das Gefühl in mir breit, diesen Ort niemals wirklich verlassen zu haben.
Als wir Weylans Büro erreichten, klopfte Devan dreimal kräftig gegen die Tür. Nach einem kurzen Augenblick der Stille, der mir schier endlos erschien, war von drinnen ein gebrummtes »Ja« zu hören und Devan bedeutete mir mit einem Kopfnicken, die Tür zu öffnen. Das Oberhaupt der Nox-Gruppe saß hinter seinem gigantischen Schreibtisch aus Mahagoniholz. Als ich, dicht gefolgt von Devan, den Raum betrat, blickte Weylan auf und ein zufriedener Ausdruck trat auf sein Gesicht.
»Maira«, raunte er. Die undefinierbare Färbung seiner Stimme jagte mir noch immer einen eiskalten Schauer über den Körper. »Ich freue mich, dass du zu uns stößt.« Statt einer Antwort nickte ich ihm nur kurz zu und ließ meinen Blick durch das geräumige Zimmer schweifen. Der Raum erinnerte mich mit den dunklen Holzmöbeln und den unzähligen Regalen voller Bücher noch immer an das Büro eines Anwalts. Die bodentiefen Fenster gaben den Blick auf die große Wiese und den angrenzenden Wald hinter dem Haus frei. Misstrauisch musterte ich Weylan, der nun mit ausgestreckter Hand auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch deutete. »Setzt euch doch«, forderte er uns auf. Im Gegensatz zu mir offenbar vollkommen entspannt nahm er einen Schluck aus seiner Teetasse. Natürlich ließ Devan es auch dieses Mal nicht zu, dass ich mich auf den Platz setzte, von dem aus ich die besten Möglichkeiten zur Flucht sah. Knurrend ließ ich mich auf den Stuhl neben der Wand fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit einem Grinsen im Gesicht nahm er neben mir Platz und machte sich wie gewohnt so breit, dass mir keine Möglichkeit blieb, meinen Platz spontan zu verlassen. Außer, wenn ich über ihn drüber stieg.
»Also, Maira. Wie geht es dir?«, erkundigte sich Weylan und blickte mich mit seinen kalten Augen interessiert an.
»Es ging mir schon mal besser«, gab ich zu Protokoll und beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er hingegen zeigte keinerlei Reaktion auf meinen ablehnenden Tonfall, sondern nickte nur langsam, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.
»Devan sagte, du beherrscht deine Fähigkeit schon recht gut«, meinte er und lehnte sich in seinem breiten Ledersessel zurück. Sein Blick ging zu meinem Sitznachbarn, der seine Aussage mit einem kurzen Kopfnicken bestätigte. »Trotzdem willst du dich uns nicht anschließen.« Das war eindeutig eine Feststellung, keine Frage. Ich presste meine Lippen aufeinander als Zeichen, dass ich darauf nicht antworten würde. Ich ahnte, worauf er hinaus wollte. Schließlich hatte ich es bisher vermieden, dieses Haus noch einmal zu betreten. Wenn ich ehrlich war, hatte ich kein besonderes Interesse daran, mich einer Gruppe der Energiewesen verpflichtet zu fühlen.
»Warum nicht?«, fragte er.
»Weil ich es nicht will!«, schleuderte ich ihm entgegen. Mir war vollkommen bewusst, dass ich mich in einem Raum mit den zwei wohl gefährlichsten Personen befand, die ich jemals getroffen hatte. Allein. Beide waren in der Lage, mich innerhalb von Sekunden zur Strecke zu bringen. Und zumindest bei Weylan war ich mir mehr als unsicher, ob er Skrupel hätte, wenn ich ihm nur den passenden Grund lieferte. Devan hingegen … natürlich war dieser Angriff vorhin im Auto vollkommen unnötig gewesen. Trotzdem sah ich ihn seit unserem Gespräch im Garten immer öfter mit anderen Augen. Ob nun bewusst oder unbewusst: Er hatte mich einen kurzen Moment hinter seine bösartige Nox-Fassade blicken lassen. Und was ich dort gesehen hatte, machte ihn auf eine merkwürdige Art … menschlich. Zumindest menschlicher als Weylan, Jasmine, Faith oder einen der anderen Nox. Ich war mir sicher, dass sich irgendwo tief in seinem Inneren noch immer der Junge versteckte, der er einmal gewesen war. Insgeheim beneidete ich ihn darum, dass er diese Person die meiste Zeit vergessen konnte. Das würde so vieles leichter machen.
»Du bist begnadet, Maira«, fuhr Weylan fort. Dabei sah er mir fest in die Augen. »Wir könnten dir helfen, so viel mehr Macht zu erlangen. Du musst es nur zulassen.« Jetzt spürte ich auch Devans Blick auf mir liegen. »Warum hältst du so sehr an einem Leben fest, das dich nicht glücklich gemacht hat?« Unwillkürlich fragte ich mich, ob das die Wahrheit war. Hatte mein altes Leben mich wirklich nicht glücklich gemacht? Wenn ich ehrlich war, war ich viel zu oft hintergangen und enttäuscht worden, um diese Frage mit einem eindeutigen »Ja« beantworten zu können. Ganz davon abgesehen, dass ich nicht abstreiten konnte, dass der Rausch, den meine Nox-Fähigkeit mir immer wieder bescherte, mich völlig kalt ließ. Ich genoss jede Sekunde dieses Zustands. Ich wollte diese Fähigkeit, auch wenn ich es Weylan gegenüber abgestritten hatte. Doch war ich bereit, meine Vergangenheit, mein Leben als normales Mädchen, endgültig hinter mir zu lassen, um zu der Person zu werden, die diese Fähigkeit erforderte? Kalt, gefühllos und frei von jeglichem Gewissen? Auch das konnte ich so eindeutig nicht beantworten. Wer war ich? Oder besser: Wer wollte ich in Zukunft sein?
»Du hast dich noch nicht endgültig entschieden«, stellte er jetzt fest. Er war aufgestanden und blickte nun scheinbar gedankenverloren in die Dunkelheit vor dem Fenster. »Deine Augen verraten es.« Nervös nagte ich an meiner Unterlippe. Er hatte recht. Auch mir selbst war vor einigen Tagen beim Blick in den Spiegel aufgefallen, dass der Cor-Anteil in mir den Kampf offenbar noch nicht vollständig aufgegeben hatte. Meine inzwischen leuchtend bernsteinfarbene Iris wurde von einem schmalen, aquamarinblau strahlenden Ring eingerahmt.
»Willst du zu ihnen zurück? Zu den Cor?« Weylan hatte sich uns wieder zugewandt, blieb aber reglos stehen. Er wirkte beinahe wie eine Statue. Mein Blick zuckte zu Devan, der mich noch immer interessiert musterte. »Vergiss nicht, wie oft sie dich belogen haben«, rief das Oberhaupt der Nox mir ins Gedächtnis. Als ob das wirklich nötig wäre. Ich erinnerte mich jede verdammte Sekunde an all die Situationen, in denen es die Cor – allen voran Sage – nicht für nötig befunden hatten, ehrlich zu mir zu sein. Beim Gedanken daran spürte ich, wie Wut in mir hochkochte.
»Nein, ich will nicht zu ihnen zurück«, presste ich hervor. Meine Stimme klang heiser, beinahe so, als hätte ich sie in den vergangenen Minuten verloren. Was nicht vollkommen auszuschließen war, denn ich musste zugeben, dass die ganze Situation mich verdammt einschüchterte. Auch, wenn ich mir die größte Mühe gab, das vor den beiden Nox zu verbergen. Weylans Augen tasteten sich langsam über mein Gesicht, als suchten sie darin einen Hinweis darauf, ob ich die Wahrheit sagte. Dann nickte er, offenbar zufrieden mit dem, was er gefunden hatte, mit dem Kopf.
»Ich will ehrlich zu dir sein«, sagte er und ließ sich elegant zurück in seinen Chefsessel gleiten. »Wir sind nicht daran interessiert, die Balance in dieser Welt aufrecht zu erhalten, so wie die Cor es wollen. Oder zumindest die meisten von ihnen.« Ich nickte langsam. Nichts, was ich während meiner Zeit bei den Energiewesen bisher erlebt hatte, ließ mich darauf schließen, dass die beiden Gruppen ernsthaft dieselben Ziele verfolgten. Während die Cor sich zumindest Mühe gaben, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zu erhalten, war das Ziel der Nox ziemlich eindeutig: Sie wollten so viel Macht wie möglich für sich beanspruchen. So sehr ich dieses Ziel bisher auch verurteilt hatte, wenigstens waren sie ehrlich. Die Cor hingegen versuchten mit allen Mitteln, jemanden auf ihre, vermeintlich gute, Seite zu zwingen, anstatt einfach zu akzeptieren, dass es sowohl Gutes als auch Böses in der Welt geben musste.
»Wir werden nicht einfach hier sitzen und die Hände in den Schoß legen, wenn du verstehst, was ich meine«, fuhr Weylan fort und riss mich damit erneut aus meinen Gedanken.
»Es wird einen Kampf geben«, schlussfolgerte ich trocken. »Deswegen sind so viele neue Nox in der Gegend.«
Ein leichtes Lächeln huschte über Weylans Gesicht. »Du hast eine gute Beobachtungsgabe«, meinte er und legte die Fingerspitzen seiner gefalteten Hände an die Lippen. »Das gefällt mir.«
Ich zuckte mit den Schultern, um betont gleichgültig zu wirken. »So sehr es mich auch ehren würde«, sagte ich und sah ihm herausfordernd in die Augen. »Diese angespannte Stimmung, die allein in Cayden herrscht, kann nicht nur von Devan und mir ausgehen.« Im Augenwinkel sah ich, wie Devan das Gesicht verzog. Vermutlich wäre es ihm wesentlich lieber gewesen, das Chaos, das unsere kleine Stadt zu überrollen drohte, sich allein auf die Fahne hätte schreiben zu können. Es war also dringend notwendig, ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen. »Und wenn ich davon ausgehe, dass diese ganzen Nox nicht zufällig hier aufgetaucht sind, dann muss ich kein Genie sein, um zu vermuten, dass uns ein Kampf bevorsteht. Und zwar ziemlich bald.«
Weylans Blick erinnerte mich an den eines Kindes, dem man eine riesige Bonbontüte vor die Nase hielt. »Du hast dich verändert, Maira. Du bist selbstbewusster, direkter, nicht mehr so passiv. Das Nox-Dasein steht dir ausgezeichnet. Du musst nur Ja dazu sagen.«
»Ich werde nicht kämpfen«, stellte ich klar, um seine Begeisterung ein wenig zu dämpfen. Ich hatte für die Cor nicht kämpfen wollen, und für die Nox wollte ich es ebenso wenig. Einen Moment kam es mir vor, als würde sein Blick nun deutlich schwerer auf mir liegen. Als würde er mir damit die Luft zum Atmen nehmen. Das Zucken, das jetzt um seine Mundwinkel spielte, machte mich auf unerklärliche Weise nervös. Ich schluckte mehrfach, um dieses unangenehme Gefühl loszuwerden.
»Na, na, Maira«, säuselte er. »Du musst nicht für uns kämpfen, wenn du nicht willst.« Ich wollte schon erleichtert aufatmen, doch irgendetwas sagte mir, dass es hierfür keinen Grund gab. Vielleicht war es die Art, wie seine bernsteinfarbenen Augen nun erneut prüfend über mein Gesicht wanderten. Einen Moment lang musterte er mich stumm, bevor er sich behände von seinem Platz erhob und sich weit über den Schreibtisch beugte. Obwohl das massive Möbelstück noch immer zwischen uns stand, schien er mir plötzlich viel zu nah zu sein. Unwillkürlich fuhr mir ein eisiger Schauer über die Haut. Meine Nackenhärchen stellten sich auf und ich wurde den Eindruck nicht los, dass die Luft um uns herum zu flimmern begann. »Aber wenn du es nicht tust, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass du es auch für niemand anderen mehr tust.« Weylans Blick bohrte sich in meinen und ich hatte alle Mühe, die aufsteigende Panik in mir in den Griff zu bekommen. Sogar Devan neben mir schien einen Moment den Atem angehalten zu haben. Jetzt wanderte einer von Weylans Mundwinkeln in die Höhe, doch das angedeutete Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich nehme an, wir verstehen uns«, sagte er und ließ sich entspannt wieder in seinen Sessel gleiten, als wäre nichts gewesen. Etwas benommen nickte ich. In diesem Haus hatte ich schon so einiges verspürt: Wut, Hass, Verzweiflung. Aber noch nie eine solche Angst. Erneut erschauderte ich und schluckte einige Male, um den gigantischen Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, loszuwerden. Ich warf einen verstohlenen Blick zu Devan. Und fand in seinen Augen etwas, das mir auf eine merkwürdige Weise Halt gab.
»Wie du weißt, bin ich keine gute Kämpferin«, erwiderte ich, nachdem ich einige Male tief durchgeatmet hatte, um meine Fassung wieder zu erlangen.
Weylan nahm bedächtig einen Schluck Tee, dann nickte er. »Devan wird dich trainieren«, bestimmte er. »Und wie wir wissen hast ja durchaus noch andere Fähigkeiten, die für uns von Nutzen sein können.«
Eine Weile wurde es still im Raum. Irgendwann räusperte ich mich, denn es gab etwas, das mir auf der Seele brannte. »Mein Pflegevater … er … ich glaube, ich kann nicht zurück nach Hause«, murmelte ich.
Auf Weylans Gesicht machte sich ein strahlendes Lächeln breit. »Das soll doch wirklich unser kleinstes Problem sein. Devan, zeig ihr, wo sie in Zukunft wohnen wird. Maira, wir sehen uns morgen.« Er nickte kurz und wandte sich dann den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu. Devan erhob sich und bedeutete mir, ihm zu folgen. Im Gehen warf ich einen letzten Blick auf das Oberhaupt der Nox. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass das eben nur eine winzige Kostprobe von dem gewesen war, was er wirklich an Fähigkeiten zu bieten hatte. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich den Rest überhaupt noch kennenlernen wollte.




Kapitel 15


Maira
Offenbar hatten die Nox fest damit gerechnet, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Devan führte mich in ein geräumiges Schlafzimmer, das scheinbar erst kürzlich hergerichtet worden war. Nirgendwo war ein Staubkorn zu sehen, das Bett war frisch bezogen. In der Luft lag ein dezenter Duft nach Zitrusfrüchten. Während ich mich umsah, blitzte Weylans Satz von eben in meinen Gedanken auf. »Zeig ihr, wo sie in Zukunft wohnen wird.« Unwillkürlich bildete sich ein schmerzhafter Knoten in meinem Magen. War meine Zukunft damit schon besiegelt? Bei dem Gedanken daran spürte ich, wie meine Augen zu brennen begannen. Hektisch blinzelte ich die aufsteigenden Tränen weg.
»Es sollte alles da sein, was du brauchst«, meinte Devan und wandte sich zum Gehen. Im Türrahmen hielt er einen Moment inne und musterte mich mit gerunzelter Stirn, bevor er den Mund öffnete, als wollte er noch etwas hinzufügen. Als sich unsere Blicke trafen schüttelte er leicht den Kopf und entschied sich dagegen. »Wir sehen uns morgen.« Ich nickte und er schloss die Tür hinter sich. Erneut ließ ich meinen Blick durch den Raum gleiten. Es war kein Vergleich zu dem winzigen, ungemütlichen Verschlag, in dem die Nox mich beim letzten Mal untergebracht hatten. Dies hier ähnelte eher einem Hotelzimmer. Offenbar wollten sie dafür sorgen, dass ich mich wohlfühlte. Für eine sehr lange Zeit. Trotzdem wollte sich einfach nicht das Wohlgefühl einstellen, das ich im Haus der Cor – und in ihrer Gegenwart – vom ersten Moment an verspürt hatte. Hier wirkte alles merkwürdig kühl und distanziert. Mir fehlte, die warme, gemütliche Atmosphäre, die Gespräche, die gemeinsamen Barbecues und … mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Mit einem energischen Kopfschütteln versuchte ich, den aufkeimenden Gedanken zu vertreiben, bevor er sich zu sehr in meinem Kopf festsetzen konnte. Ich wollte nicht an Sage denken. Vor allem wollte ich nicht auf diese Weise an ihn denken. So schnell, wie es gekommen war, war dieses Gefühl auch wieder verschwunden und wich der Kälte und Taubheit, die ich seit einiger Zeit praktisch rund um die Uhr in meinem Inneren verspürte. Ich schloss die Augen und atmete einmal tief durch. Nein, das alles gehörte der Vergangenheit an.
Nachdem ich kurz in den großen, voll bestückten Kleiderschrank geschaut hatte, warf ich einen Blick aus dem bodentiefen Fenster nach draußen. Inzwischen hatte die Nacht das Zepter vollends übernommen. Nur hin und wieder konnte man einen vereinzelten Stern zwischen der dichten Wolkendecke aufblitzen sehen. Es war, als spiegelte die tiefe Finsternis vor dem Fenster mein Innerstes wider. Noch immer saß mir die ziemlich eindeutige Drohung von Weylan in den Knochen. Hatte ich wirklich geglaubt, dass es so einfach sein würde, ein Teil der Nox zu sein? Dass sie mich aufnehmen würden, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen? Über meine eigene Naivität den Kopf schüttelnd ließ ich mich auf das breite Boxspringbett fallen. Der leichte Stoff der glänzenden Seidenbettwäsche schmiegte sich kühl an meine Haut, während ich nachdenklich an die Zimmerdecke starrte. Es machte keinen Unterschied, ob ich mich für die Cor oder die Nox entschied. Sie beide wollten mich nur wegen meiner Fähigkeiten. Nichtsdestotrotz schien mein Platz hier zu sein, bei den Menschen, die ich für das reine Böse gehalten hatte. Denn meine Nox-Fähigkeit hatte eine andere Person aus mir gemacht. Eine Person, die keine Angst mehr hatte, sondern dazu in der Lage war, die Ängste anderer zu schüren. Die für ihre Fähigkeiten bewundert wurde. Und die den dumpfen Schmerz der Enttäuschung und des Verlustes ausblenden konnte. Zumindest meistens. Offenbar war die Kontrolle der eigenen Emotionen eine Eigenschaft, die die Nox perfektioniert hatten. Und diese Eigenschaft schien nun auch auf mich übergegangen zu sein. Was mich zuvor noch entsetzt hatte, ließ mich jetzt in einer unglaublichen Ruhe zurück. Auch das modern eingerichtete Badezimmer war mit den edelsten Pflegeprodukten ausgestattet worden. Selbst, wenn meine Gefühle mich scheinbar nicht mehr überwältigen konnten, wollte das Gedankenkarussell in meinem Kopf einfach nicht stillstehen. Um ein wenig zur Ruhe zu kommen entschied ich mich, zum ersten Mal seit langer Zeit ein Bad zu nehmen. Früher war ein ausgiebiges Vollbad eines meiner liebsten Entspannung-Rituale gewesen. Seit meiner ersten Halluzination, in der ich geglaubt hatte, in einer Badewanne zu ertrinken, hatte ich hierum jedoch einen großen Bogen gemacht. Doch jetzt gab es diese Halluzinationen nicht mehr.
Tatsächlich halfen der blumige Duft des Badezusatzes und die knisternden Schaumkronen mir ein wenig, mich zu entspannen. Eine knappe Stunde später ließ ich mich seufzend und – zumindest äußerlich – aufgewärmt auf das bequeme Bett sinken und schlüpfte unter die warme Decke. Dieser Tag war wieder einmal die reinste Achterbahnfahrt der Gefühle gewesen. Es kam mir schier unmöglich vor, momentan eine endgültige Entscheidung über meine Zukunft zu fällen. Noch dazu war ich einfach todmüde. Das alles konnte bis morgen warten. Zumindest für diesen Moment zufrieden schloss ich die Augen und glitt sofort in einen tiefen Schlaf.
Als ich am nächsten Morgen durch die ersten Sonnenstrahlen, die sich über die hohen Baumwipfel gekämpft hatten, geweckt wurde, dauerte es einige Augenblicke, bis ich realisierte, wo ich war. Schlaftrunken fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare und blickte mich im Zimmer um. Anders als bei meinem letzten Aufenthalt saß dieses Mal kein gehässig vor sich hin grinsender Devan in einer Ecke des Raumes, kaum, dass ich die Augen aufgeschlagen hatte. Ich war allein. Und momentan war ich mir noch nicht sicher, ob mir dieser Umstand gefiel, oder nicht. Lange konnte ich diesem Gedanken jedoch nicht nachhängen, denn im nächsten Augenblick begann mein Handy auf dem Nachttisch, regelmäßig zu vibrieren. Verwundert nahm ich mein Telefon und blickte auf das blinkende Display. Devan.
»Was ist?«, meldete ich mich genervt.
»Wenn du noch etwas vom Frühstück haben willst solltest du jetzt runterkommen«, meinte er. Ich glaubte, einen Hauch Belustigung in seiner Stimme erkennen zu können.
»Echt jetzt? Du rufst mich wirklich innerhalb des Hauses an?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf.
»Willst du jetzt noch etwas essen oder nicht?«, entgegnete er, statt auf meine Frage einzugehen.
»Ich komme«, brummte ich und legte auf, ehe er noch etwas sagen konnte. Natürlich war ich nicht besonders scharf darauf, gemeinsam mit diesem Kerl zu frühstücken. Geschweige denn, mit einem der anderen Nox. Doch mein laut knurrender Magen machte mir ziemlich deutlich, dass ich keine andere Wahl hatte. Also begnügte ich mich mit einer Katzenwäsche, band mir meine langen Haare zu einem unordentlichen Dutt und schlüpfte in die erstbesten Klamotten, die ich in dem überdimensionalen Schrank fand. Bisher hatte ich die Küche in diesem Haus noch nicht zu Gesicht bekommen, so dass mir nichts anderes übrig blieb, als den leisen Stimmen und dem Duft nach frisch gebrühtem Kaffee zu folgen. Am Treppenabsatz lief ich beinahe in zwei Nox hinein, die offenbar gerade ihr Frühstück beendet hatten. Aus dem Raum, den sie gerade verlassen hatten, wehte mir der köstliche Geruch nach gebratenem Speck und Kaffee entgegen. Mit einem Ruck blieben die beiden stehen und musterten mich unverhohlen. Ich hatte sie schon mehrere Male aus der Entfernung gesehen, kannte jedoch ihre Namen nicht. Doch ihre wasserstoffblonden Haare konnte man einfach nicht vergessen.
»Das ist also Weylans Wunderkind«, brummte der Größere von ihnen, während seine Augen sich anzüglich über mein Gesicht tasteten. »Bist du dieses Mal freiwillig hier oder musste Devan dich wieder her schleifen?«
»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, zischte ich und straffte die Schultern.
»Huh, das Kätzchen fährt die Krallen aus«, mischte sich jetzt auch der andere Nox ein. »Das gefällt mir. Bist du immer so feurig, kleine Wildkatze?« Provokant fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen. In mir braute sich ein Sturm aus purer Wut zusammen. Ich ballte die Hände, in denen es verräterisch zu knistern begann, zu Fäusten und starrte ihn herausfordernd an. Bereit dazu, ihm gehörig in den Hintern zu treten. Doch im letzten Moment, bevor mir eine spitze Antwort entwich, besann ich mich darauf, dass ich eine wesentlich effektivere Waffe besaß. Ich rückte einen Schritt von den beiden, die mich noch immer mit den Augen auszuziehen schienen, ab, und setzte ein liebliches Lächeln auf.
»Nein«, flötete ich und bedachte die beiden mit einem unschuldigen Blick. »In Wirklichkeit bin ich noch viel schlimmer.« Während ich meinen Blick auf sie heftete sammelte ich all meine Energie, die jeden Moment zu explodieren drohte. Die beiden vor mir wurden leichenblass und wichen einige Schritte zurück. »Oh mein Gott«, säuselte ich und blickte dem größeren Nox direkt in die bernsteinfarbenen Augen. »Angst vor Spinnen? Das ist wirklich ein wenig lahm, findest du nicht?« Offensichtlich war er anderer Meinung, denn als ich nun vor seinem inneren Auge mehrere handtellergroße Vogelspinnen erscheinen ließ, hämmerte sein Herz so hart in seiner Brust, dass ich glaubte, es würde im nächsten Moment einfach seinen Dienst quittieren. Ich bedachte ihn mit einem müden Lächeln. »Und du?« Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen wandte ich mich dem anderen Nox zu. »Ja, das ist schon interessanter.« Ich sah, wie seine Augen sich vor Schreck weiteten und er sich hektisch an den Hals fasste. »Ja, Tod durch Ersticken muss wirklich unangenehm sein«, meinte ich und lehnte mich lässig gegen die Wand. Es war einfach unglaublich. Seine Energie aus der Angst eines Menschen zu beziehen war schon überwältigend. Gleich zwei Menschen in Todesangst vor sich zu haben ließ sich mit nichts vergleichen, was ich jemals gefühlt hatte. Mein gesamter Körper wurde von Macht und Glücksgefühlen geflutet. Fast glaubte ich, vor lauter Energie kleine Funken über meine Haut tanzen zu sehen.
»Tja, Jungs, war wohl keine gute Idee, sich mit ihr anzulegen«, hörte ich plötzlich eine tiefe Stimme neben mir. Devan stand in der Küchentür, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, und grinste hämisch. »Beeindruckend«, meinte er an mich gewandt. »So viel Energie auf einmal, das ist fast besser als Sex.«
»Oh Gott, Devan!« Ich verzog das Gesicht und schüttelte angewidert den Kopf. Wie schon an dem Abend in unserem Garten entlockte ihm meine Reaktion lediglich ein noch breiteres Grinsen. Durch Devans Ablenkung konnte ich meinen Einfluss auf die beiden anderen Nox nicht aufrechterhalten. Sie taumelten einige Schritte zurück und starrten mir finster entgegen.
»Das wird dir noch leidtun«, zischte der Größere von ihnen. »Das bekommst du doppelt und dreifach zurück.« Wenig beeindruckt hob ich die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern.
»Ich freue mich schon drauf«, gab ich zurück, ehe die beiden auf dem Absatz kehrt machten und hinter der nächsten Glastür verschwanden.
»Sage hatte recht«, meinte Devan und sah mich von der Seite an. »Dieser Umgang tut dir nicht gut. Du bist ja richtig … bösartig.« Ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf. Ich schluckte hart. Er hatte recht. In den vergangenen Minuten hatte ich das Gefühl gehabt, ein vollkommen anderer Mensch zu sein. Als hätte ein Teil von mir neben mir gestanden und die ganze Szene beobachtet. Dieses furchtlose, zornige, boshafte Mädchen konnte unmöglich ich selbst gewesen sein. Doch ich spürte noch immer das aufgeregte Prickeln in meinem Inneren, dass mir nur allzu deutlich machte, dass das Ganze der Realität entsprochen hatte. Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und straffte die Schultern.
»Also, wo bekomme ich etwas zu essen?«, fragte ich. Mit einem Kopfnicken deutete Devan hinter sich und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Ich hatte die Küche noch nicht vollständig betreten, als ich ruckartig stehenblieb. An dem großen Esstisch saß … ausgerechnet Jasmine. Gedankenverloren nippte sie an ihrem Milchkaffee, während sie in einer Zeitschrift blätterte. Die dunklen Locken fielen ihr locker über die Schultern. Sie sah fast schon unschuldig aus. Im Bruchteil einer Sekunde bahnte sich erneut das vor Wut rasende Mädchen in mir seinen Weg an die Oberfläche. Aufgeladen durch die Energie, die die Ängste der beiden Nox mir gerade erst geliefert hatte, schleuderte ich einen knisternden Energieball in ihre Richtung. Er verfehlte ihren Kopf nur um wenige Zentimeter. Erschrocken sprang sie auf, so dass ihr Stuhl krachend zu Boden fiel und ihr restlicher Kaffee sich über dem Tisch verteilte.
»Sag mal, bist du irre?«, schrie sie. Aus wütend zusammengekniffenen Augen funkelte sie mich feindselig an. Ihr zorniger Gesichtsausdruck hätte mich vor Kurzem vielleicht noch eingeschüchtert. Jetzt schien er jedoch wie eine Einladung für mich zu sein, noch mehr in Rage zu geraten. Mit einigen großen Schritten stapfte ich auf sie zu und bohrte meinen Zeigefinger in ihr Brustbein.
»Du verdammte Schlange!«, rief ich. »Du hättest beinahe meinen Bruder getötet!« Einen Moment sah ich Überraschung in ihren Augen aufblitzen, dann hob sie herausfordernd die Augenbrauen.
»Pfff, denkst du wirklich, ich würde mir die Hände an einem kleinen Kind schmutzig machen?« Ihr fast schon mitleidiger Blick bohrte sich in meinen.
»Du lügst!«, schrie ich, was sie allerdings nicht zu beeindrucken schien. »Ich mache dich fertig!«
»Sie war es nicht«, sagte Devan, der sich inzwischen seelenruhig an den Esstisch gesetzt hatte, und sah mich an. »Und so sehr ich einen Bitch-Fight auch befürworten würde, setzt euch.« In mir wuchs das Gefühl, dass Szenen wie diese in diesem Haus an der Tagesordnung zu sein schienen. Wie sonst hätten die beiden, und vor allem Devan, dabei so ruhig bleiben können. Ich hingegen war so aufgewühlt, dass ich vollkommen außer Atem war. Als hätte ich gerade einen Sprint hingelegt.
»Aber …«, setzte ich an, erntete dafür jedoch nur einen scharfen Blick von ihm.
»Setz dich. Du solltest etwas essen.«
Jasmine, die gerade ihren Stuhl wieder in eine aufrechte Position brachte, schnaubte abfällig. »Wie rührend, dass du dich um sie sorgst«, keifte sie und warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Als ihre Augen nun zu Devan zuckten, sah ich sie überrascht an. Dann hob ich eine Augenbraue und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. War das etwa Eifersucht, die ich da in ihrem Blick sah? Zufrieden stellte ich fest, dass sich garantiert noch eine Gelegenheit ergeben würde, um dieses Wissen gegen sie zu verwenden. Noch einmal schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Was war denn bloß los mit mir? Diese ganze Nox-Sache brachte eine Seite an mir zum Vorschein, von der ich nicht einmal etwas geahnt hatte. Und ich war mir nicht sicher, ob mir diese Seite gefiel oder nicht. Jasmine verließ mit einem wütenden Schnauben die Küche, während ich mir meinen Teller mit Rührei, Bagels und gebratenem Speck belud. Offensichtlich war sie alles andere als erfreut darüber, dass ich in ihr Revier vorgedrungen war. 
»Was hat sie denn?«, fragte ich unschuldig und versteckte mein Grinsen hinter meiner Kaffeetasse.
»Keine Ahnung«, erwiderte Devan, ohne von seinem Handy aufzusehen. »Wahrscheinlich Frauenprobleme.« Es war immer wieder beeindruckend, wie ignorant Männer sein konnten.
Eine halbe Stunde später lehnte ich mich satt und zufrieden in meinem Stuhl zurück. Seit Wochen hatte ich kaum einen Bissen hinunterbekommen. Jetzt war mein Magen offenbar der Meinung gewesen, einiges nachholen zu müssen.
»Weylan möchte dich sehen«, sagte Devan beiläufig. Während ich ausgiebig gefrühstückt hatte, hatte er kein einziges Mal den Blick von seinem Handy abgewandt. Auch jetzt waren seine Augen fest auf das Display seines Telefons geheftet. Argwöhnisch blickte ich ihn von der Seite an.
»Wenn ihr wieder vorhabt, mich durch die Landschaft zu jagen, um meine Fähigkeiten zu testen: Vergesst es«, murmelte ich. Nach diesem Frühstück kam ich vermutlich keine fünf Meter weit, bevor mich einer ihrer Energiebälle schmerzhaft zu Boden streckte. Um Devans Mundwinkel zuckte es. Dann hob er den Kopf und ich glaubte, ein wenig Belustigung in seinem Blick feststellen zu können.
»Nein, ich denke, du hast deine Fähigkeiten heute Morgen schon ziemlich eindrucksvoll bewiesen«, meinte er. »Und an deinen Kampfkünsten werden wir heute Nachmittag arbeiten.« Genervt verdrehte ich die Augen. Der Gedanke an das Training begeisterte mich noch immer genauso, wie er mich bei Sage vom Stuhl gerissen hatte. Nämlich gar nicht.
»Was will er dann von mir?«, erkundigte ich mich.
»Geduld ist nicht gerade deine Stärke, oder?«, entgegnete Devan und erhob sich katzengleich von seinem Stuhl. Leise vor mich hin fluchend warf ich ihm einen finsteren Blick zu, bevor ich ebenfalls aufstand, um den Tisch abzuräumen.
Als wir einige Minuten später Weylans Büro betraten, begrüßte er mich mit einem breiten Strahlen im Gesicht. Er schien an diesem Morgen bestens gelaunt zu sein.
»Ich hoffe, du hattest eine geruhsame Nacht?«, erkundigte er sich und bedeutete mir, mich zu setzen. Ich nickte knapp, ohne weiter auf seine Frage einzugehen. Tatsächlich hatte ich erstaunlich gut geschlafen und fühlte mich so fit wie lange nicht mehr. Doch das musste ich ihm nicht unbedingt unter die Nase reiben.
»Wie ich hörte, hast du deine Stellung in unserer Gemeinschaft heute Morgen schon ziemlich deutlich gemacht«, fuhr er fort und musterte mich eingehend. Dabei lag ein äußerst zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht. Natürlich hatte er den Vorfall mitbekommen.
»Sie haben mich provoziert.« Herausfordernd reckte ich das Kinn nach vorne und verschränkte die Arme vor der Brust. Weylan lachte leise, ein ungewöhnlicher Glanz trat in seine sonst so kühlen Augen.
»Ich bin der Letzte, bei dem du dich für dein Verhalten entschuldigen musst, Maira«, stellte er klar. »Wenn ich ehrlich bin, bin ich sogar recht beeindruckt, wie gut du dich hier einfügst.« Ich verzog das Gesicht. »Nichtsdestotrotz«, fuhr das Oberhaupt der Nox nun fort, »weiß ich natürlich, dass das nicht zwangsläufig bedeutet, dass du dich für uns entschieden hast.« Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. Worauf wollte er hinaus? »Wie ich bereits sagte, ist es nicht unser Ziel, die Balance aufrecht zu erhalten. Wir werden uns sehr bald schon mit den Cor auseinandersetzen müssen.« Er lehnte sich in seinem breiten Ledersessel zurück und musterte mich aufmerksam. Ich gab mir Mühe keinerlei Reaktion auf seine Ansage zu zeigen. Auch wenn sich bei der Aussicht auf einen Kampf – noch dazu gegen die Cor – noch immer ein flaues Gefühl in meiner Magengegend bildete. Allerdings wusste ich, dass ich keine Wahl hatte. Das hatte Weylan mir gestern ziemlich deutlich zu verstehen gegeben. »Weißt du, welches die wichtigste Eigenschaft eines Nox ist?«, wollte der nun wissen.
»Skrupellosigkeit?«, warf ich in den Raum, woraufhin sowohl Weylan als auch Devan in schallendes Gelächter verfielen.
»Es ist interessant, wie du uns siehst«, bemerkte der Nox-Anführer. Ich zuckte mit den Schultern. Die Liste hätte sich noch endlos fortsetzen lassen können. Gefühlskalt, rücksichtslos, frei von Mitgefühl. Das alles waren Eigenschaften, die ich an mir selbst hatte feststellen müssen, seitdem ich zum ersten Mal bewusst meine Nox-Fähigkeit eingesetzt hatte. Und seitdem zwangsläufig zu einem Teil von ihnen geworden war. Auch, wenn ich diese Eigenschaften hin und wieder unterdrücken konnte.
»Loyalität«, sagte Weylan nun und legte nachdenklich die Fingerspitzen seiner Zeigefinger an seine Lippen. »Wenn wir diesen Kampf gewinnen wollen, muss ich mich darauf verlassen können, dass ich dir vertrauen kann, Maira. Uneingeschränkt. Das verstehst du doch?« Ich war mir nicht sicher, ob ich dafür wirklich Verständnis aufbringen konnte. Oder wollte. Trotzdem nickte ich langsam.
»Wunderbar«, strahlte er. »Dann verstehst du sicher auch, dass ich mich davon gerne selbst überzeugen möchte.« Unwillkürlich breitete sich ein ungutes Gefühl in mir aus.
»Was … was meinst du damit?«, presste ich mühsam hervor. Ich hatte das Gefühl, plötzlich nicht mehr genug Luft zu bekommen.
»Nur ein kleiner Test, um deine Loyalität unter Beweis zu stellen. Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass du ihn mit Bravour meistern wirst. Devan?« Devan erhob sich von seinem Platz und bedeutete mir, ihm zu folgen. Ein merkwürdiger Schatten lag auf seinem Gesicht. War er etwa angespannt? Ich folgte ihm durch den langen Flur, an deren Ende wir durch eine schmale Tür an eine Kellertreppe gelangten. Weylan hinter mir zu wissen, ließ mir einen eisigen Schauer den Rücken hinunterlaufen.
Die Luft hier unten war kühl und muffig, wie ich es aus alten Kellergewölben kannte. Mit jedem Schritt stieg meine Anspannung. Was zur Hölle hatten sie vor? Vor einer breiten Holztür blieb Devan stehen und blickte sich zu Weylan um. »Bist du bereit?«, fragte der an mich gewandt.
»Nein.« Wieder lachte Weylan laut auf. Mir hingegen war alles andere als zum Lachen zumute, denn ich war mir ziemlich sicher, dass hinter dieser Tür nichts Gutes auf mich wartete.
»Ich mag deine Ehrlichkeit wirklich, Maira«, sagte er. Ich schnaubte verächtlich, denn vermutlich würde mir das bei dem, was mir jetzt bevorstand, auch nicht weiterhelfen. Was auch immer es war.
Weylan nickte Devan kurz zu, der daraufhin die Holztür langsam öffnete. Der Raum dahinter war dunkel und noch muffiger, als der Rest des Kellers. Als erstes erblickte ich Jasmine, die, mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht und vor der Brust verschränken Armen, an der Wand lehnte. Nachdem sie mich einen Augenblick gemustert hatte, wandte sie ihren Blick auf etwas vor sich, was ihr ein noch breiteres Grinsen entlockte. Als Devan die Tür noch weiter aufstieß sah ich endlich, was sie so genau begutachtete. Oder besser gesagt, wen. Einen Moment glaubte ich, dass mir das Blut in den Adern gefror. Ich taumelte eine Schritt zurück und stieß dabei gegen Weylan, der noch immer direkt hinter mir stand. Innerhalb von Sekunden breitete sich ein riesiger Kloß in meiner Kehle aus, der mir das Atmen unmöglich zu machen schien.
»Ich nehme an, du erkennst den jungen Mann«, flötete Weylan hinter mir und schob mich in den Raum. Natürlich musste ich nicht näher hinsehen, um die Person, die mit dicken Lederriemen gefesselt vor mir auf dem Stuhl saß, zu erkennen. Mein Herz setzte einen Moment aus, um dann viel zu schnell wieder in Gang zu kommen. Sie hatten Sage übel zugerichtet. Er war offenbar bewusstlos, sein Kopf hing kraftlos nach vorne. Ein Auge war zugeschwollen, die Haut drum herum dunkelblau verfärbt. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, in seinem gesamten Gesicht klebten Reste von getrocknetem Blut. Der zutiefst verletzte Teil meines Herzens und der, der diesen Mann einmal unendlich geliebt hatte, lieferten sich einen erbitterten Kampf in meiner Brust. Gleichzeitig konnte ich Weylans bohrenden Blick förmlich auf meiner Haut spüren. Hektisch warf ich einen Blick zu Devan, doch dessen Miene war vollkommen reglos.
»Töte ihn«, forderte Weylan mit kalter Stimme. Ich schnappte hörbar nach Luft. Das konnte doch jetzt nur ein dummer Scherz sein! Im Augenwinkel sah ich Jasmines bitterböses Grinsen und es war keine Frage, wen in diesem Raum ich wirklich umbringen wollte.
»Ich soll … was?«, stammelte ich atemlos.
»Töte ihn«, wiederholte Weylan mit Nachdruck. »Oder ich bringe euch beide um.« Was für ein grausames Spiel spielte er hier?
»Tu es endlich«, zischte Devan von der Seite. War ich wirklich bereit, Sage zu opfern, damit ich selbst überleben konnte? Zögerlich machte ich einige Schritte auf ihn zu. Meine Hände begannen zu zittern und ich spürte, wie die Emotionen mich zu überwältigen drohten. Tausende Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit schossen in meine Gedanken. Erinnerungen an unseren ersten Kuss. Daran, wie er mich zärtlich berührte. Wie glücklich ich in seiner Nähe gewesen war. Aber auch, wie sehr er mich verletzt hatte. Das Knistern der Energie in meinen Handflächen ließ einen prickelnden Schauer über meinen Körper laufen. Ein bitterer Geschmack machte sich auf meiner Zunge breit. Wenn er mich tatsächlich liebte, wie hatte er mir das alles antun können? Wie ein Gift breiteten sich Wut und Enttäuschung in meinem Körper aus, bis ich an nichts anderes mehr denken konnte. An fast nichts anderes. Denn tief in meinem Inneren gab es noch immer einen winzigen Teil, der ihn einfach nicht vergessen konnte. Vergessen wollte. Genau dieser Teil ließ mich zögern. Und in diesem Moment des Zögerns wurde mir plötzlich etwas bewusst. Irritiert schüttelte ich den Kopf und blickte auf die Person vor mir, die noch immer mit hängendem Kopf bewusstlos auf dem Stuhl zu hängen schien. Doch irgendetwas passte an diesem Bild nicht. Ich atmete einmal tief ein. Atmete den dumpfen, muffigen Geruch dieses Kellerlochs ein. Und sonst nichts. Ich presste die Lippen aufeinander und trat einen Schritt zurück. Dabei schüttelte ich meine Hände aus und die funkende Energie, die sich bereits zu winzigen Energiebällen geformt hatte, verschwand.
»Das ist nicht Sage«, sagte ich mit fester Stimme. Drei bernsteinfarbene Augenpaare blickten mich skeptisch an.
»Was sagst du?«, erkundigte Weylan sich. Wirklich überrascht wirkte er jedoch nicht. Was ging hier vor sich?
»Das da ist nicht Sage«, wiederholte ich etwas lauter.
»Wie kommst du darauf?«, wollte das Oberhaupt der Nox wissen. Einen kurzen Augenblick heftete ich meinen Blick auf die Person, die auf dem Stuhl saß. Noch immer war es das perfekte Ebenbild von Sage. Dann blickte ich Weylan fest in die Augen.
»Ich weiß es einfach.« Erneut brandete ein Sturm an Emotionen in meinem Inneren auf. In diesem Moment hätte ich Weylan alles gesagt – außer die Wahrheit. Dass ich die Fälschung erkannt hatte, weil ein kleines, aber wichtiges Detail fehlte. Ich hatte direkt vor ihm gestanden, doch nicht einmal ein Hauch von Sages frischem Frühlingsduft nach Sonne und geschnittenem Gras war mir in die Nase gestiegen. Der Duft, den ich noch immer so sehr liebte. Und der mich in dem Mief dieses Raumes vermutlich um den Verstand gebracht hätte.
Weylan sah mich einen Moment nachdenklich an, dann zeichnete sich ein feines Lächeln auf seinen Lippen ab. »Du bist wirklich aufmerksam«, raunte er, während sein Blick sich in meinen bohrte. Ich schluckte hart, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, dass er tief in meinen Kopf eindrang, um meine Gedanken zu lesen. Konnte er das überhaupt? Hastig versuchte ich, an etwas anderes, unverfängliches zu denken. Nach einigen Sekunden löste er seinen Blick von mir und sah zum dem jungen Mann auf dem Stuhl. »Joel«, raunte er und schnippte im selben Moment kurz mit den Fingern, woraufhin die dicken Lederbänder, die gerade noch um denjenigen, der offenbar Joel hieß, geschlungen waren, leise zu Boden glitten. Als er nun langsam den Kopf hob, hielt ich einen Moment den Atem an. Obwohl ich wusste, dass es nicht der echte Sage war, der da vor mir saß, zog sich etwas in mir schmerzhaft zusammen. Doch dieses Gefühl verschwand sofort, als mich nun zwei bernsteinfarbene statt der aquamarinblauen Augen ansahen und neugierig musterten.
»Hallo, Maira«, raunte der Kerl vor mir. Beim Klang seiner Stimme konnte ich förmlich spüren, wie mir innerhalb von Sekunden jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Meine Gedanken überschlugen sich, während mein Herz nach einem kurzen Aussetzer scheinbar unkontrolliert gegen meine Rippen hämmerte. Ich kannte diese Stimme, sogar sehr gut. Stundenlang hatte ich sie schon gehört, sogar von ihr geträumt. Bis sie plötzlich nicht mehr da gewesen war. Wie, um mir endgültig das zu versichern, was mir eigentlich schon viel zu schmerzhaft bewusst war, sah ich Joel in die Augen. Augen, deren Farbe mich an die von flüssigem Honig erinnerte. Matts Augen. Auf seinem Gesicht machte sich ein listiges Grinsen breit.
»Du …«, zischte ich. Sein dämliches Grinsen ließ meine Wut ins Unermessliche steigen. »Du gottverdammter … Bastard!«, schrie ich. Es gab einfach kein Wort, mit dem ich auch nur ansatzweise den Zorn in mir hätte ausdrücken können. Also griff ich zu der Möglichkeit, die es konnte. Mit einer Handbewegung feuerte ich eine Energiewelle auf Joel hab, die ihn von dem Stuhl riss und hart gegen die Wand schleuderte. Etwas benommen hob er den Kopf, fing sich jedoch schnell wieder.
»Und ich dachte schon, du wärst noch genauso lahm, wie ich dich kennengelernt habe«, grinste er. Hinter mir sog jemand scharf die Luft ein. Vollkommen in Rage schleuderte ich mehrere Energiebälle in seine Richtung, die ihn, dank einer geschickten Rolle, nur knapp verfehlten. Als seine Konturen leicht zu verschwimmen begannen schüttelte ich kurz irritiert den Kopf. Im nächsten Moment sah ich nicht mehr Sage vor mir, sondern Matt.
»Wie lange hast du dir gewünscht, mich zu küssen, Maira?«, flüsterte er. »Denkst du nicht, wir sollten das jetzt nachholen?« Ich machte einen Satz auf ihn zu und rammte ihm meine Faust so hart ins Gesicht, dass seine Lippe aufplatzte. Im nächsten Moment fühlte ich, wie sein warmes Blut über meine Fingerknöchel lief. Joel wirkte tatsächlich einen Augenblick angeschlagen, doch dann trat wieder ein verächtliches Funkeln in seine Augen. Erneut verschwammen seine Konturen vor mir und es erschien ein Kerl, der einige Jahre älter sein musste als ich selbst. Er hatte dunkle, kurze Haare und unter dem Drei-Tage-Bart zeichneten sich leichte Grübchen ab.
»Weißt du eigentlich, was für ein Tier unsere liebe Freundin Julie im Bett war?«, fuhr er fort. Ich schnappte nach Luft, während mein Körper zur Salzsäule erstarrt zu sein schien. Er war doch nicht wirklich derjenige …?
»Ich dachte, ich könnte ein wenig Spaß mit ihr haben. Aber irgendwie hat sie die ganze Sache zu ernst genommen. Mal ehrlich, ich wollte sie vorher schon flachlegen, aber da musste sie ja unbedingt einen auf beste Freundin machen und jeden Annäherungsversuch abblocken, weil du ja so unglaublich verknallt warst. Aber jetzt ist sie mir ständig auf die Nerven gegangen, wie wohl sie sich doch mit mir fühlt und dass ich dich unbedingt mal kennenlernen sollte.« Er lachte und machte eine abfällige Handbewegung. »Wirklich, ihr ständiges Geplapper ging mir schon auf die Nerven, als ich noch in dem Körper von diesem Iren gesteckt habe. Aber verliebt wurde sie unerträglich. Gott sei Dank hat sie endlich jemand zum Schweigen gebracht.« Gespielt entsetzt schlug er sich die Hand vor den Mund. »Ups, das war ja ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Diese himmlische Stille habe ich wirklich vermisst.« Eine erneute Energiewelle schmetterte ihn an die gegenüberliegende Wand, wo er beinahe Jasmine mit sich zu Boden riss.
»Verdammt, kannst du nicht aufpassen, du Irre?«, keifte sie und machte einen eleganten Sprung in Richtung Weylan und Devan, die noch immer an der Tür standen. Vor Anstrengung und unterdrückter Wut ging mein Atem keuchend und unregelmäßig. Nur mit Mühe konnte ich den Impuls unterdrücken, diesen Kerl einfach umzubringen. Nur einen winzigen Augenblick sah ich auf meine Hände, über die orange leuchtende Funken zuckten. Als ich den Kopf wieder hob, stand erneut die Gestalt von Sage vor mir.
»Und du hättest wirklich noch einmal hinsehen sollen, bevor deine Brüder einfach über die Straße gelaufen sind, Maira.« In diesem Moment brannte bei mir eine Sicherung durch. Dieser Kerl hatte so viel Leid über die Menschen in meinem Leben gebracht. Ich würde persönlich dafür sorgen, dass er dafür büßen würde. Ich warf mich auf ihn, so dass er rücklings hart auf dem Boden aufschlug, ich über ihm. Einen Moment breitete sich ein anzügliches Grinsen auf seinem Gesicht aus, das jedoch prompt erstarb, als er merkte, dass er sich nicht aus meiner Fixierung lösen konnte und sich gleichzeitig blitzende Energiebälle in meinen Handflächen bildeten. Der Zorn schien aus jeder einzelnen meiner Poren zu sprühen.
»Wie lange hast du mir vorgemacht, tot zu sein, Matt?«, raunte ich. »Denkst du nicht, dass wir das jetzt endlich in die Tat umsetzen sollten?«
Sages Gestalt verschwand und vor mir tauchte Joel auf. »Lass den Scheiß«, knurrte er. Ich lachte humorlos auf. Für mich hatte der Spaß gerade erst angefangen. Ich hielt seinen Blick fest und spürte tief in seinem Unterbewusstsein seine größte Angst auf. Mit einem Lächeln strich ich ihm federleicht mit der Fingerspitze über die leicht geöffneten Lippen. Jetzt war er es, dessen Atem unregelmäßig ging. Seine Augen zuckten unruhig hin und her. Vor meinem inneren Auge füllte sich der Raum mit Wasser. Ganz langsam stieg es an, bedeckte erst nur Teile des Bodens, bis es langsam Joels Körper entlangkroch. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Weylan und Jasmine wirkten vollkommen unbeeindruckt. Sie konnten nicht sehen, was Joel und ich sahen. Und vermutlich auch Devan. Nämlich, dass das Wasser nun schon ihre Füße umspülte, während die Gliedmaßen des Nox unter mir sich bereits unter der Oberfläche befanden. Aus der leichten Unruhe, die er eben noch verspürt hatte, wuchs Angst. Und dann Panik. Nichts setzte Joel mehr zu als der Gedanke, zu ertrinken. Ich konnte das Hämmern seines Herzens tief in meinem Inneren spüren. Mit jedem aufgeregten Schlag wuchs die Energie in mir.
»Hör sofort auf damit!«, keuchte Joel. Er wand sich unter mir und versuchte mit aller Kraft, sich aus meinem Griff zu befreien. Doch meine Wut und die Energie, die seine Angst in mir freisetzte, waren stärker. Und auch der Rausch, den Devan gerade durchlebte, schoss durch mich hindurch. Nicht zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass unsere Körper praktisch eins wurden, wenn wir unsere gemeinsame Fähigkeit einsetzten.
»Verflucht, Weylan!«, brüllte Joel und riss den Kopf in die Höhe, als die Wasseroberfläche sich langsam über seinem Gesicht verschloss und er schließlich vollständig darunter verschwand. Sein hämmernder Herzschlag klang wie eine Melodie in meinen Ohren, und ich genoss jeden Ton davon.
Einige Sekunden trat Stille ein. Dann hörte ich hinter mir ein unterdrücktes Lachen. »Es ist genug, Maira.« Wenn ich ehrlich war, war ich vollkommen anderer Meinung. Doch die Kälte und Bestimmtheit in Weylans Stimme jagte mir einen kalten Schauer über die Haut, so dass ich widerwillig von Joel abließ. Der war mit einem Satz auf den Beinen und stand im nächsten Augenblick auf der anderen Seite des Raumes. Wütend funkelte er mich an.
»Du bist genauso krank wie er«, zischte er mit einem hasserfüllten Blick auf Devan. Dem Grinsen, das sich nun auf sein Gesicht legte nach zu urteilen, nahm der diese Aussage offenbar als Kompliment. Ich hingegen zuckte nur unbeeindruckt mit den Schultern. Ich war noch lange nicht fertig mit diesem Kerl.
Weylan räusperte sich. »Also«, sagte er und blickte in die Runde. »Das war doch wirklich nett.« Joel neben ihm schnaubte erbost, bevor er durch die Tür stürmte. »Ich bin wirklich beeindruckt, Maira. Wie du siehst, steckt durchaus eine brauchbare Kämpferin in dir, jetzt, wo du endlich diese vollkommen unnütze Kette abgelegt hast. Weiter so.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und rauschte nach draußen, dicht gefolgt von Jasmine. Ich blieb allein mit Devan. Und versuchte zu begreifen, was geschehen war.




Kapitel 16


Maira
Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich endlich aus meiner Erstarrung lösen konnte. Solange Weylan sich im Raum befand, gab ich mir die größte Mühe, unbeeindruckt von dem, was gerade um mich herum geschah, zu wirken. Doch wenn ich ehrlich war, setzte mir das alles verdammt zu. Ich seufzte und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare.
»Das war wirklich nicht schlecht«, brummte Devan, der mir, lässig an den Türrahmen gelehnt, gegenüberstand. Statt ihm zu antworten, nagte ich an meiner Unterlippe. Ich hatte mich geirrt. Es war nicht Jasmine gewesen, die eine Illusion geschaffen und damit Dylans Unfall verursacht hatte. Joel war offenbar ein Gestaltwandler wie Cassidy. Das erklärte, warum meine Brüder ihn ebenfalls hatten sehen können.
»Warum hat er Julie das angetan?«, fragte ich mit belegter Stimme und sah Devan in die Augen. Er zuckte mit den Schultern.
»Das hat er dir doch erklärt«, erwiderte er. Fassungslos hob ich die Augenbrauen. Joel hatte gesagt, dass er seinen Spaß haben wollte. Und, dass sie angefangen hatte, ihn zu nerven. War das alles? Meine beste Freundin hatte sterben müssen, weil dieser Kerl seine Ruhe haben wollte? War eine Trennung etwa keine Option gewesen? Angewidert schüttelte ich den Kopf. Auch ich setzte seit einiger Zeit in der Schule immer wieder meine Nox-Fähigkeit ein. Allerdings, versuchte ich mich zu beruhigen, tötete ich damit keine unschuldigen Menschen. Doch offenbar war man als geborener Nox frei von jeglicher Art von Gewissen.
»Was ist Joel?«, wollte ich wissen. Devan zog fragend eine Augenbraue nach oben. »Ich meine, welche Fähigkeiten hat er? Er hat Matthew umgebracht, um seinen Körper übernehmen zu können. Aber er hat auch die Gestalt von Sage angenommen. Und, wenn sich in den vergangenen zwei Tagen nichts daran geändert hat, ist der noch ziemlich lebendig.« Eine leise Stimme in meinem Kopf betete, dass das tatsächlich stimmte, doch ich drängte sie zurück. »Wie kann das sein?« Mein Gegenüber schenkte mir einen Blick, der fast schon mitleidig wirkte. Als könne er nicht fassen, wie naiv ich war. Er seufzte tief und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen.
»Er hätte diesen Jungen nicht töten müssen«, sagte er dann.
»Aber … er …«, stammelte ich.
»Er hat es getan, weil er es tun wollte«, unterbrach Devan mich. »Es hat ihm gefallen. Joel ist einfach ein kranker Bastard.« Diese Worte ausgerechnet von ihm zu hören erschien mir so ironisch, dass ich einen Moment lang überlegte, laut loszulachen. Allerdings ließ die aufkommende Übelkeit bei dem Gedanken daran, wozu dieser Nox ohne mit der Wimper zu zucken fähig war, mein Lachen im Hals steckenbleiben. Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten.
»Du hast gesagt, dass die Nox keine Menschen umbringen«, murmelte ich und wandte den Blick ab. Einige endlos lange Sekunden herrschte Stille.
»Das war gelogen«, antwortete Devan. Wow. Ich war mir nicht sicher, ob mich so viel Ehrlichkeit beeindrucken oder noch wütender machen sollte.
»Hast du es schon einmal getan?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Aber du hast schon einmal einen Cor getötet.« Es sollte wie eine Frage klingen, doch ich war mir sicher, die Antwort bereits zu kennen.
»Ja, auch.«
Überrascht hob ich die Augenbrauen. »Auch?«
»Wie ich dir bereits erklärt habe, zählen hier nur deine Fähigkeiten und nicht, wer du laut deiner Familiengeschichte sein sollst. Trotzdem musst du dir den Respekt der anderen erarbeiten, wenn du kein geborener Nox bist. Wenn nötig mit allen Mitteln.« Ich schluckte hart, woraufhin sich ein leichtes Lächeln auf Devans Lippen legte. »Keine Sorge, Prinzessin. Diesen Teil hast du heute Morgen schon in beeindruckender Weise hinter dich gebracht.«
»Nenn mich noch einmal Prinzessin und ich mache mit dir dasselbe wie mit diesem Idioten«, knurrte ich.
»Ach ja?«, raunte er und machte einen langsamen, katzenhaften Schritt auf mich zu. »Versuch es doch.«
»Du machst mir keine Angst«, sagte ich leise und hielt seinem bohrenden Blick stand. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass meine Kehle trocken wurde und ich mehrfach schlucken musste. Verdammt, er war mir eindeutig viel zu nah. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut ebenso wie die Wärme, die er ausstrahlte. Sein erdiger Geruch nach regennassem, moosbewachsenem Waldboden wehte mir entgegen und erst jetzt bemerkte ich, dass er mit den Fingern langsam meine Seite entlangfuhr. Ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte, rieselte eine prickelnde Gänsehaut meinen Rücken hinab. In Devans Augen sah ich etwas aufleuchten. Unwillkürlich schloss ich die Augen und wandte meinen Kopf zur Seite.
»Wollten wir nicht noch trainieren?«, murmelte ich. Unter normalen Umständen war ich die Letzte, die sich freiwillig zum Training meldete. Jetzt aber schien mir dieser Vorschlag die einzige Möglichkeit zu sein, dieser verwirrenden Situation zu entkommen. Devan trat einen Schritt zurück, doch als ich ihn wieder ansah, war das Leuchten in seinem Blick noch immer zu sehen. Zu meiner Verwunderung lag kein anzügliches oder überhebliches Grinsen auf seinem Gesicht, so wie ich es erwartet hatte. Stattdessen war sein Blick ernst, fast nachdenklich. Er räusperte sich.
»Du kannst es wohl gar nicht erwarten, dir von mir in den Hintern treten zu lassen«, meinte er dann. Nun erschien doch das erwartete Grinsen.
Ich schnaubte abfällig. »Träum weiter, Devan.«
Obwohl ich bei Weitem nicht das Gefühl hatte, dass er mich schonte, empfand ich das Training mit Devan längst nicht als so frustrierend, wie ich es bei Sage getan hatte. Ich vermutete, dass die Entwicklung meiner Nox-Fähigkeit einen nicht unerheblichen Anteil daran hatte. An manchen Tagen fühlte ich mich wie ein getunter Sportwagen. Doch Devan verstand es bestens, diese winzigen Erfolgserlebnisse mit einigen gezielten Angriffen direkt wieder zunichte zu machen. Seine Kampffähigkeit war wirklich brillant. Er bewegte sich schnell und elegant wie eine Raubkatze, gepaart mit der Stärke eines Bären. Noch dazu schien er jeden meiner Schritte voraussehen zu können. Wenn ich ehrlich war, beeindruckte es mich immer wieder, ihn kämpfen zu sehen. Meine stärkste Fähigkeit blieb hingegen die Kontrolle von Ängsten. Doch auch diese Fähigkeit stellte sich als äußerst wirksam heraus. Nachdem ich an Alex und Sam - den beiden wasserstoffblonden Nox - ebenso wie an Joel offenbar ein Exempel statuiert hatte, gingen die anderen Nox mir soweit es möglich war aus dem Weg. Mit Ausnahme von Jasmine, die keine Gelegenheit ausließ, um mich zu provozieren. Sie wusste, dass sie mit Abstand die bessere Kämpferin von uns war und forderte mich immer wieder heraus. Doch dabei hatte sie die Rechnung ohne Devan gemacht. Er machte ihr unmissverständlich klar, dass mich außer ihm niemand trainieren, geschweige denn angreifen würde. Natürlich machte sie diese Ansage noch wütender und ich konnte ihr förmlich ansehen, wie sehr sie mir die Pest an den Hals wünschte. Was ich natürlich mit einem übertrieben breiten, süßlichen Lächeln beantwortete.
Offenbar hatte ich Weylan – zumindest vorerst – von meiner Loyalität überzeugt. Es vergingen mehrere Tage, in denen er mich nicht in sein Büro zitierte. Mir war dieser Umstand mehr als recht, denn seine Nähe bereitete mir noch immer ein merkwürdiges Unbehagen. Jeden Einzelnen der Nox umgab eine Aura aus Kälte und Boshaftigkeit, die jedem Menschen, der nicht in die Welt der Energiewesen gehörte, die Haare zu Berge stehen ließ. Doch Weylan spielte in einer ganz anderen Liga. Ein Blick aus seinen kalten Augen genügte, um selbst uns das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Tatsächlich war er jedoch am angsteinflößendsten, wenn sich ein feines Lächeln auf seinen Lippen abzeichnete. Allein der Gedanke daran ließ eine kalte Gänsehaut über meinen Rücken laufen. Bis heute konnte ich nicht benennen, was ihn so sehr von anderen Nox unterschied.
Natürlich hielt die vermeintliche Ruhe nicht ewig an. Nur wenige Tage später folgte ich Devan wieder einmal in das Büro des Nox-Oberhauptes. Wie schon so oft begrüßte er mich mit einem breiten Lächeln.
»Hast du dich gut bei uns eingelebt, Maira?«, erkundigte er sich. Ich zuckte mit den Schultern. In den vergangenen Tagen war mir aufgefallen, dass die ständige Nähe zu den vielen Nox, die in diesem Haus lebten, mich veränderte. Meine Fähigkeit schien durch diesen Umstand regelrecht zu explodieren und ich kam nicht umhin mir einzugestehen, dass ich dieses Gefühl der Macht, ebenso wie die verunsicherten Blicke der anderen, in vollen Zügen genoss.
Andererseits konnte ich nicht abstreiten, dass die kühle, fast schon feindselige Atmosphäre, die in diesem Haus herrschte, mir immer wieder zu schaffen machte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass jeder meiner neuen Mitbewohner einen seinesgleichen jederzeit und ohne mit der Wimper zu zucken opfern würde, um sich selbst zu retten. Auch die Cor lebten zusammen, um ihre Aufgabe bestmöglich erfüllen zu können. Trotzdem hatte sich das Zusammenleben mit ihnen – zumindest aus meiner Sicht – niemals wie eine reine Zweckgemeinschaft angefühlt.
»Ich komme schon klar«, entgegnete ich ausweichend. Ich vermutete, dass es Weylan eigentlich eh nicht wirklich interessierte, ob ich mich wohlfühlte.
»Ich denke, du passt sehr gut in unsere Gemeinschaft«, meinte er jetzt und lehnte sich in seinem Chefsessel zurück. »Und ich denke, dass es an der Zeit ist, dass du unsere Gäste kennenlernst.«
»Gäste?« Irritiert sah ich ihn an. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sich Nox von außerhalb im Haus aufhielten. Allerdings glaubte ich auch nicht, dass ich bisher schon wirklich jeden Bewohner dieses Hauses angetroffen hatte. Ich warf einen Blick zu Devan, der mir wie immer wie ein Schatten gefolgt war. Doch er erwiderte ihn nicht. Stirnrunzelnd stellte ich fest, dass er merkwürdig angespannt wirkte. In mir machte sich ein ungutes Gefühl breit. »Ist es unbedingt notwendig, dass ich sie kennenlerne?«, fragte ich alarmiert. Weylan lachte leise auf, bevor er sich ein Stück zu mir hinüberbeugte.
»Ich bin der Meinung, dass das schon längst überfällig ist«, raunte er. Ein kalter Schauer durchfuhr mich. Ich war so angespannt, dass ich erschrocken zusammenfuhr, als das Oberhaupt der Nox nun mit den Fingern schnippte und ich urplötzlich einen kalten Windhauch im Nacken spürte. Weylan blickte zwischen Devan und mir hindurch in Richtung Tür und nickte leicht. Offenbar warteten besagte Gäste dort bereits. Jede Faser meines Körpers schien in Alarmbereitschaft zu sein. »Maira, darf ich vorstellen«, sagte er nun feierlich und erhob sich geschmeidig von seinem Stuhl. »Das sind Ryan und Emilia.« Noch ehe seine Worte meinen Verstand erreicht hatte, stellten sich die Härchen auf meinem gesamten Körper auf und in meinem Magen bildete sich ein brennender Knoten. Meine Kehle war trocken und wie zugeschnürt. Fassungslos schnappte ich nach Luft. Nein, das konnte nicht sein. Ich spürte, wie ich am ganzen Körper zu zittern begann. Trotzdem entging mir Weylans bohrender Blick nicht. Er wartete offenbar gespannt auf meine Reaktion. Doch ich war zu geschockt, um in irgendeiner Art zu reagieren. Bis er aussprach, was mir schon viel zu bewusst war.
»Deine Eltern.«
Einige Sekunden war ich wie erstarrt, während scheinbar unaufhaltsam eine eisige Kälte in meinen Körper kroch und alles zu verschlingen drohte. Ich hatte geglaubt, dass es unmöglich war, dass überhaupt noch eine Lüge in meinem Leben Platz finden würde. Zu viele Dinge, an die ich geglaubt hatte, hatten sich in den vergangenen Monaten als unwahr entpuppt. Hatte ich tatsächlich gedacht, dass damit nun endlich Schluss sein würde? Dass meine leiblichen Eltern schon lange tot waren war eine Tatsache, mit der ich mich schon vor Jahren abgefunden hatte. Doch auch das reihte sich wieder einmal nahtlos in das endlos verstrickte Netz aus Lügen, das einmal mein Leben gewesen war. Jahrelang hatte ich damit gehadert, sie nicht kennengelernt, keinerlei Erinnerungen an sie zu haben. Und jetzt, wo sie nur wenige Schritte von mir entfernt standen, sträubte sich alles in mir dagegen, mich auch nur umzudrehen, um sie anzusehen. Zu groß war die Angst vor dem, was ich sehen würde.
»Hallo, Maira«, sagte eine leise, glockenhelle Frauenstimme. Ganz langsam stand ich auf und drehte mich unwillig und mit gesenktem Kopf zu ihnen um. Als ich den Blick hob, sah ich in ein Gesicht, das mir merkwürdig vertraut vorkam. Ich hatte meine Mutter schon gesehen, als ich Tonis Ängste gelesen hatte. Er hatte recht gehabt, ich war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Doch sie wirkte absolut nicht wie die Frau, die mein Pflegevater mir beschrieben hatte. In ihrem Blick lag keine Wärme oder Mitgefühl. Vielmehr wirkte sie wie eine lebendige Puppe, vollkommen ausdruckslos. Der Mann neben ihr dagegen … Seine Ausstrahlung war beinahe schon erdrückend. Seine Augen waren ebenso kalt wie die von Weylan, was mir erneut eine eisige Gänsehaut bescherte. Das also sollte mein Vater sein? Innerlich schüttelte ich mich.
»Hallo«, flüsterte ich, ohne mich jedoch einen Schritt zu bewegen oder den Blick von ihnen abzuwenden.
»Die Familienzusammenführung habe ich mir aber wesentlich herzlicher vorgestellt«, monierte Weylan, der inzwischen neben den beiden stand, und runzelte die Stirn. »Maira, willst du deine Eltern nicht begrüßen?«
»Sie sind nicht meine Eltern«, zischte ich. Das waren sie nie gewesen, und das würden sie auch niemals sein. Niemand außer Diane und Toni würde jemals diesen Platz einnehmen. Auch, wenn ich sie nicht Mom und Dad nannte. Meine Mutter presste die Lippen aufeinander und straffte die Schultern. Meinen Vater hingegen schienen meine Worte nicht im Geringsten zu interessieren.
»Na, na, Maira. Ein bisschen mehr Höflichkeit und Respekt dürfen wir doch schon erwarten, meinst du nicht?«, erwiderte das Oberhaupt der Nox. Seine Gesichtszüge hatten sich verhärtet. Offenbar gefiel ihm meine Reaktion auf seine Überraschung ganz und gar nicht.
»Mir ist schlecht«, murmelte ich, stolperte über Devan hinweg und wollte mich an Weylan und meinen Erzeugern vorbei hinaus drängen, als plötzlich ein stechender Schmerz in meinen Kopf fuhr. Vor meinem inneren Auge blitzten Bilder der beiden auf, wie sie ein Baby im Arm wiegten.
»Sie haben dir das Leben geschenkt«, knurrte Weylan in meinem Kopf. Verzweifelt versuchte ich, ihn aus meinen Gedanken und Erinnerungen zu verdrängen, scheiterte jedoch. Immer mehr Bilder aus unserer kurzen gemeinsamen Zeit prasselten auf mich ein, so dass ich das Gefühl hatte, im nächsten Moment ohnmächtig zu werden.
»Schon in Ordnung, Weylan«, hörte ich meine Mutter leise sagen. »Sie muss das alles erst einmal verdauen.« Die Bilder verschwanden, doch der rasende Schmerz in meinem Kopf blieb. Keuchend schnappte ich nach Luft und sah den Nox-Anführer schockiert an. Er war nicht nur in mein Gehirn vorgedrungen, sondern hatte mir auch noch absichtlich Schmerzen zugefügt. Und offenbar tat er genau dasselbe gerade mit meiner Mutter, die laut nach Luft schnappte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, doch sie gab nicht den leisesten Laut von sich. Im nächsten Moment wirkte sie wieder vollkommen teilnahmslos.
»Sie ist nicht freiwillig hier«, schoss es mir in den Kopf. Weylan musste sie manipulieren, da war ich mir sicher. Ich wollte einfach nur noch hier raus und stolperte durch die Tür in den Flur hinaus, direkt in Jasmine hinein. Ausgerechnet.
»Na, wie lief das Treffen mit Mommy und Daddy?«, flötete sie. Zu gerne hätte ich sie ernsthaft verletzt, doch ich war zu geschockt von dem, was eben passiert war. Wortlos schwankte ich an ihr vorbei und riss die Tür zu der großen Veranda hinter dem Haus auf. Krachend fiel sie hinter mir zu, als ich schon vollkommen kopflos über die große Wiese rannte. Meine Schritte wurden größer, während in meinen Ohren das Blut rauschte und Unmengen an Sauerstoff in meine Lungen strömte. Innerhalb von Sekunden hatte ich das Grundstück hinter mir gelassen und stieß in den Wirrwarr aus dichtstehenden Bäumen, die den anschließenden Wald bildeten. Wie in Trance überwand ich einige dicke Wurzelstränge und umgestürzte Bäume, ohne auch nur ein einziges Mal zu stolpern. Bisher hatte ich mich nicht einmal bis zum Waldrand vorgewagt und ich hatte keine Ahnung, wohin dieser Weg mich führte. Trotzdem rannte ich einfach weiter. Ich hatte das Gefühl, dass meine Gedanken ausgeschaltet waren, solange ich in Bewegung blieb. Dank meiner neuen, übernatürlichen Energiewesen-Fähigkeiten spürte selbst mein vollkommen unsportliches Ich keinerlei Erschöpfung. Ja, ich rannte vor etwas davon. Dabei wusste ich nicht, ob es vor meiner Vergangenheit oder der Zukunft war. Doch solange ich nur für eine Weile weder an das eine, noch das andere denken musste, war es mir vollkommen gleichgültig, dass ich damit auch nichts änderte.
Ich musste Stunden unterwegs gewesen sein, denn draußen war es inzwischen dunkel geworden. Da sich mein Gedankenkarussell unwillkürlich in Bewegung gesetzt hatte, sobald ich eine Pause machte, war ich beinahe durchgehend gelaufen. Nach dieser langen Zeit waren meine Kräfte aufgebraucht. Es gab keine Stelle meines Körpers, die nicht schmerzte. Ich gab mir Mühe, unbemerkt ins Haus zu gelangen, doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Offenbar hatte niemand auf mich gewartet. Die Räume waren wie ausgestorben, hier und da schien aus einem der Räume gedämpftes Licht. Erschöpft schleppte ich mich die Treppe hinauf. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als eine heiße Dusche, um danach ins Bett zu fallen und möglichst schnell einzuschlafen.
Ich duschte deutlich länger, als es unbedingt notwendig war. Das heiße Wasser entspannte zwar meine durch die ungewohnte Anstrengung schmerzenden Muskeln, doch die unangenehme Kälte, die sich in meinem Inneren ausgebreitet hatte, vertrieb es nicht. Daran änderte auch nichts, dass ich den Temperaturregler soweit aufdrehte, wie es nur möglich war. Anschließend war meine Haut zwar krebsrot, doch ich fror noch immer. Nachdem ich eingesehen hatte, dass sich dieser Zustand mit einer einfachen Dusche wohl nicht ändern lassen würde, drehte ich das Wasser ab, wickelte meine langen Haare in ein Frottee-Handtuch und schlang mir ein weiteres, deutlich größeres Badetuch um den Körper. Gerade, als ich die Tür des Kleiderschranks öffnen wollte, um mir etwas für die Nacht herauszusuchen, nahm ich im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Erschrocken fuhr ich herum, um im nächsten Moment meinen ungebetenen Gast wütend anzufunkeln.
»Verdammt, Devan! Was willst du hier?«, keifte ich. Dieser Kerl war wirklich schlimmer als ein Stalker. Unwillkürlich zog ich das Handtuch fester um meinen Körper. Verwundert stellte ich fest, dass er mich nicht, wie ich es erwartet hätte, buchstäblich mit den Augen auszog. Stattdessen lag sein Blick ruhig auf meinem Gesicht. Er wirkte ernst.
»Wie geht es dir?«, wollte er wissen. Ich schnaubte abfällig. Aus meiner Sicht war gerade nicht der richtige Augenblick für Smalltalk. Immerhin stand ich halbnackt vor ihm.
»Was denkst du denn?«, gab ich zickig zurück, in der Hoffnung, dass er selbst merkte, dass seine Anwesenheit hier momentan nicht erwünscht war. Doch er nickte nur leicht.
»Willst du darüber reden?«
Überrascht hob ich die Augenbrauen, um sie dann in einem Stirnrunzeln tief zusammen zu ziehen. Was war denn jetzt los? »Danke«, meinte ich und wandte mich von ihm ab. »Aber wenn ich einen Psychiater benötige, dann wende ich mich an jemanden, der sich damit auskennt.« Hinter mir hörte ich ein kehliges Lachen, bevor ich einen Luftzug spürte und Devan plötzlich genau hinter mir stand. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Er berührte mich nicht, trotzdem fühlte ich mich wie elektrisch geladen.
»Warum bist du hier?«, flüsterte ich und warf ihm einen Blick über die Schulter zu.
»Du wirktest vorhin so …«, ich glaubte, ein leichtes Kopfschütteln erkennen zu können, »…aufgelöst.«
»Ich war auch aufgelöst.«
»Und jetzt?«
Jetzt war ich es, die den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht.«
Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Doch, du weißt es.« Misstrauisch sah ich ihn an. Was ging hier vor sich? Ich redete mir ein, dass mein wild hämmerndes Herz in diesem Moment vollkommen unangebracht war. Doch so sehr ich mich auch bemühte, es wollte sich einfach nicht beruhigen. »Du hast das Gefühl, als würde alles über dir zusammenbrechen. Als hätte eine Flutwelle dich in die Tiefe gerissen, und egal, wie sehr du kämpfst, du erreichst die Wasseroberfläche einfach nicht. Ich erschauderte, während ich mehrfach hart schluckte und verzweifelt versuchte, das Brennen in meinen Augen zu ignorieren. Devans Blick hielt meinen fest und ich wurde den Eindruck nicht los, dass er mir gerade mitten in die Seele sah. Anders konnte ich mir nicht erklären, wie er das, was ich fühlte, so genau in Worte fassen konnte.
»Woher …«, flüsterte ich, doch er unterbrach mich.
»Weil ich genau dasselbe fühle. Aber schon sehr viel länger. Jeden Tag.« Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade hörte. Der sonst so kalte, boshafte, sarkastische Devan wirkte auf einmal so mitfühlend und verletzlich, dass es mir beinahe in der Seele wehtat. Und im Gegensatz zu dem Abend in unserem Garten, an dem ich nur einen winzigen Bruchteil dieses anderen Menschen gesehen hatte, zeigte er es dieses Mal offen. Ich hatte gedacht, dass Devan und ich grundverschieden waren. Dass er, im Gegensatz zu mir, seine Cor-Seite und damit jegliche Art von Emotionen, vollständig abgelegt hatte. Doch ich hatte mich geirrt. Offenbar gab es Momente, in denen seine Vergangenheit auch ihn einholte. Und jetzt war einer dieser Momente. Schon beim ersten Mal, als ich hinter seine Maske gesehen hatte, hatte ich mich ihm auf eine merkwürdige Art verbunden gefühlt. Jetzt war dieses Gefühl ungleich stärker. Ich wurde das Gefühl nicht los, ihn zu brauchen. Und auch, dass es ihm genauso ging. Vorsichtig legte er seine Hände an meine Hüften und drehte mich zu sich um. Mir stockte der Atem, meine Kehle war so trocken, dass ich nicht einmal schlucken konnte. Devans Pupillen waren geweitet, so dass um sie herum nur ein schmaler, bernsteinfarbener Ring leuchtete. Sein warmer Atem strich über mein Gesicht und drängte die Kälte in mir ein Stück weit zurück. Wie in Zeitlupe näherte er sich mir und einen Moment lang wusste ich nicht, ob es seine Lippen waren, die über meine strichen, oder ob es noch immer sein Atem war. Um dann zu erkennen, dass er mich so sanft küsste, als sei es nur ein leichter Windhauch. Alles in meinem Kopf begann sich zu drehen. Was zur Hölle tat ich hier? Und warum konnte ich gerade an nichts anderes denken, als das Verlangen, ihn noch viel näher zu spüren? Devan legte seine Stirn an meine und schloss die Augen, bevor er tief einatmete. Einen Moment schien er tatsächlich mit sich zu ringen, bevor sich unsere Lippen erneut trafen.
»Sag mir, dass ich aufhören soll«, raunte er an meinem Mund.
»Hör auf«, flüsterte ich, krallte jedoch gleichzeitig reflexartig meine Finger in sein Shirt.
»So, dass ich es auch glaube.«
»Hör nicht auf.« Ich unterdrückte das leise Stöhnen, dass sich meine Kehle hochschlich. Einen kurzen Moment löste er sich von mir und ich sah, wie er an seiner Unterlippe nagte. Sein Atem war schwerer geworden, ebenso wie meiner. Trotzdem schien er im Inneren einen Kampf auszufechten.
»Bitte, Devan«, flüsterte ich. Ich konnte nicht sagen, warum. Aber in diesem Moment braucht ich seine Berührungen mehr als alles andere auf der Welt. Er sog scharf die Luft ein, bevor er mich an sich zog und vorsichtig hochhob. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und vergrub die Finger in seinem Haar, nur, um ihm noch etwas näher sein zu können. Als er zögernd mit seiner Zungenspitze meine Lippen entlangfuhr, brach ein wahrer Tornado aus Emotionen in mir los. Wut, Verzweiflung, Hilflosigkeit. All das, was seit Wochen tagtäglich auf mich einstürmte, fühlte ich nun ungleich stärker. Als ob ich mit diesem Kuss Devans Gefühle in mich aufnehmen würde. Und die Wucht dieser Gefühle drohte mich zu verschlingen. Aus dem vorsichtigen Kuss wurde ein verzweifeltes Drängen, als müssten wir einander Halt geben. Der Mond war zwischenzeitlich hinter einer dicken Wolkendecke verschwunden. Nur hin und wieder lugte er kurz hervor und schickte einen leichten Lichtstrahl in das ansonsten stockfinstere Zimmer. Kurze Momente, in denen ich unendliches Bedauern und Schmerz in seinen bernsteinfarben leuchtenden Augen sah. Doch dann wurde dieser Ausdruck wieder von der Dunkelheit verschluckt und ich konnte nur noch fühlen. Langsam trug er mich zum Bett und legte mich vorsichtig darauf ab, ehe seine Finger und Lippen unerwartet sanft von meinem Hals ausgehend meinen Körper erkundeten. Ich biss mir auf die Lippen, als eine  prickelnde Gänsehaut über meine Haut fuhr. Doch auch sie konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Kälte in mir, zumindest für den Moment, verschwunden war. Mit jedem Kuss und jeder Berührung wurde das Tosen in mir leiser, meine ständig quälenden Gedanken weniger aufgewühlt. Die Wärme von Devans Haut ging auf mich über, während pure Energie meine Adern flutete. Jeder noch so große Machtrausch, den ich in den vergangenen Wochen erlebt hatte, war lächerlich gegen dieses Gefühl. Es war unbeschreiblich. Ich versuchte, all das, was ich fühlte, in unsere Küsse zu legen, denn in diesem Augenblick wäre jedes gesprochene Wort zu viel gewesen. Seitdem ich von Julies Tod erfahren hatte, hatte ich ständig das Gefühl gehabt, mich im freien Fall zu befinden. Auf dem Boden aufzuschlagen wäre eine Erlösung gewesen. Doch ich wartete vergeblich auf den Aufprall. An diesem Abend fand ich jedoch Halt, als ich nicht mehr damit gerechnet hatte. Als würde der Absturz aufgefangen werden und ich sanft auf dem Boden landen. Devan hatte es beschrieben, als hätte mich eine Flutwelle in die Tiefe gerissen. Jetzt endlich schien sich das tobende Meer zu beruhigen, so dass ich an die Oberfläche gelangen und wieder Luft holen konnte. Vielleicht würde ich das, was hier geschah, morgen früh bereuen. Doch für den Augenblick war mir das egal und ich gab mich vollkommen dem Gefühl hin, für einen kurzen Moment gerettet worden zu sein.




Kapitel 17


Sage
»So ein verfluchter Mist!« Wütend schleuderte ich einen leuchtend aquamarinfarbenen Energieball mitten in den ruhig vor mir liegenden See. Die zuvor noch stille Wasseroberfläche erhob sich zu einer gigantischen Fontäne, ehe tausende winziger Tropfen auf mich herabregneten. Eigentlich war ich in der Hoffnung hergekommen, meine angespannten Nerven ein wenig zur Ruhe bringen zu können. Hier, an dem kleinen See neben der verwitterten Hütte mitten im Wald, konnte ich normalerweise alles vergessen und mein Gedankenkarussell zumindest für eine Weile zum Stillstand bringen. Normalerweise. Doch momentan war nichts einfach normal und inzwischen hatte ich den Glauben daran verloren, dass es überhaupt irgendetwas gab, das mich beruhigen konnte. Die Ereignisse der vergangenen Wochen zerrten an meinen Nerven. Die Wut in meinem Inneren war inzwischen zu meinem ständigen Begleiter geworden. Ich war wütend auf die anderen Cor, weil sie in keiner Weise bereit zu sein schienen, mir zu helfen, Maira wieder zurück zu holen. Mittlerweile gingen wir uns soweit es eben möglich war aus dem Weg, um eine Eskalation zu vermeiden. Mit meiner Meinung, dass Maira noch nicht endgültig verloren war, stand ich vollkommen allein da. Lediglich Zayn schien zumindest darüber nachzudenken, eine Lösung finden zu wollen. Alle anderen standen geschlossen hinter Royce, der das Problem, wie er es nannte, lieber komplett aus der Welt schaffen wollte. Ich konnte nur ahnen, dass das nichts Gutes bedeutete. Natürlich war es in dieser Situation alles andere als einfach, meiner Aufgabe als Recruiter nachzukommen. Ich sollte die zahlreichen neuen Cor, einige von ihnen deutlich jünger als ich, auf den scheinbar unvermeidlichen Kampf gegen die Nox vorbereiten. Und das, obwohl ich selbst unsere Ziele seit einiger Zeit immer wieder in Frage stellte. Was für eine Ironie. Mit einem grimmigen Lächeln feuerte ich erneut einen Energieball ab, der eine Schneise in die Wasseroberfläche schlug, so dass das Wasser zu beiden Seiten auseinanderstob. Ich konnte nicht leugnen, dass meine Wut sich auch auf Maira bezog. Immer wieder hatte ich das Gefühl, dass sie unsere gemeinsame Zeit einfach aus ihrem Gedächtnis gelöscht hatte. Doch die hasserfüllten Blicke, die sie mir immer wieder zuwarf, belehrten mich schnell eines Besseren. Sie hatte nicht vergessen, was geschehen war. Trotzdem konnte ich einfach nicht verstehen, warum sie die Person, die sie einmal gewesen war, scheinbar kampflos aufgab. Mit jedem verdammten Mal, bei dem sie ihre Nox-Fähigkeit einsetzte – und das kam inzwischen viel zu häufig vor – wurde der Nox-Anteil stärker und verdrängte die Cor in ihr. Es gab Tage, an denen mir ihr Anblick für einen kurzen Moment einen eiskalten Schauer über die Haut jagte. Und selbst, wenn ich vermutlich nicht erwarten konnte, dass sie mir jemals verzieh, geschweige denn, dass es zwischen uns wieder so sein würde, wie zuvor: War es wirklich zu viel verlangt, dass sie sich von meinem Bruder fernhielt? Noch immer schmeckte ich den bitteren Geschmack auf der Zunge bei dem Gedanken daran, wie Devan vor meinen Augen seinen Arm um Maira gelegt hatte. Und sie hatte es zugelassen. Dieser kalte Blick, den sie mir in diesem Moment geschenkt hatte, verfolgte mich seitdem in jedem Augenblick. Als wüsste sie nicht, wie sehr mich ihre Nähe zu ihm traf. Energisch schüttelte ich den Kopf um das Bild aus meinem Kopf zu verbannen. Denn trotz allem war die Wut auf mich selbst am größten. Weil ich noch immer keine Lösung gefunden hatte. Und Maira sich mit jedem Tag, den ich erneut daran scheiterte, ein Stück weiter von mir entfernte.
Ich war so in Gedanken gewesen, dass mir erst jetzt auffiel, wie still es um mich herum geworden war. Das leise Zirpen der Grillen im Gras war verstummt, genauso wie das Zwitschern der Vögel in den Bäumen. Sogar das Rascheln der Blätter schien aufgehört zu haben. Plötzlich spürte ich ein sanftes Kribbeln in meinem Nacken, das sich als warme Gänsehaut meinen Rücken hinunterzog. Ich schluckte hart, bevor ich die Schultern straffte und mich langsam umdrehte.
»Hey«, sagte Maira leise und blickte mich mit geneigtem Kopf an.
»Hey«, erwiderte ich und versuchte, meine Anspannung vor ihr zu verbergen. Dass sie nervös an ihrer Unterlippe nagte und ihre bernsteinfarbenen Augen unsicher hin und her zuckten machte es nicht gerade leichter. Denn so erinnerte sie mich schmerzhaft an das Mädchen, das sie zuvor gewesen war. Das Mädchen, das ich in einem Augenblick wie diesem einfach nur in die Arme schließen und vor dem Rest der Welt beschützen wollte. »Was machst du hier?«, fragte ich, um die unangenehme Stille zwischen uns zu durchbrechen.
»Ich habe dich gesucht«, erwiderte sie und ließ ihre Hände in die hinteren Taschen ihrer Jeans gleiten.
»Warum?« Es schien ihr sichtlich schwer zu fallen, mit mir zu sprechen. Trotzdem wollte ich sie nicht drängen.
»Wer bin ich, Sage?«, flüsterte sie und einen Moment glaubte ich, ein Glitzern in ihren Augen gesehen zu haben. »Ich habe das Gefühl, mich immer mehr zu verlieren.«
Ich schüttelte langsam den Kopf und machte einen zögerlichen Schritt auf sie zu. »Du bist, wer du sein willst«, entgegnete ich. Das war nicht das, was ich wollte, aber es entsprach nun einmal der Wahrheit.
»Und wenn ich nicht weiß, wer ich sein will?« Ein Hauch Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. Ihr Blick war so hilfesuchend, dass sich mein Magen schmerzhaft zusammenzog und mein Herz einen Moment zu stolpern anfing. Unwillkürlich musste ich lächeln und machte einige weitere Schritte auf sie zu, bis uns nur noch eine Armlänge trennte.
»Dann musst du auf dein Herz hören«, raunte ich. Sie nickte langsam und senkte ihren Blick. Als sie den Kopf wieder hob und mir direkt in die Augen sah ließ mich der leuchtend bernsteinfarbene Ton ihrer Iris kurz zurückweichen. Doch dann sah ich genauer hin. Schon vor einigen Tagen hatte ich in der Schule geglaubt, ein leichtes aquamarinfarbenes Schimmern in ihren Augen entdeckt zu haben. Jetzt, wo sie direkt vor mir stand, sah ich es ganz deutlich. Rund um die für die Nox typische Augenfarbe hatte sich ein Ring gebildet. Und dieser strahlte im schönsten Aquamarinblau, das ich jemals gesehen hatte. Das bedeutete, dass sie sich noch nicht entschieden hatte. Ich konnte nicht anders, als leise, aber erleichtert aufzulachen. Also hatte ich tatsächlich eine reelle Chance, sie zurück zu holen.
»Ich will dich«, wisperte sie und überbrückte nun auch noch die restliche Distanz zwischen uns. Einen kurzen Moment wollte ich einfach dem Impuls nachgeben, sie an mich zu ziehen und endlich, nach dieser viel zu langen Zeit, wieder zu küssen. Doch dann hielt ich inne und blickte mich misstrauisch um. Hier war doch irgendetwas faul. Es musste so sein.
»Er ist nicht da«, raunte Maira und grub ihre Finger in mein Shirt. »Keiner von ihnen ist hier. Wir sind allein.« Ich richtete all meine Sinne auf meine Umgebung, konnte jedoch tatsächlich nichts Verdächtiges feststellen. Stattdessen sah ich den flehenden Ausdruck in Mairas Augen und warf alle Zweifel, die in meinem Inneren tobten, einfach über Bord. In diesem Moment wollte ich sie so sehr, dass ich jede Konsequenz, die darauf folgen konnte, in Kauf genommen hätte. Ich zögerte noch einen kurzen Moment, doch dann strichen meine Lippen wie automatisch über ihre. Sie waren genauso weich, wie ich sie in Erinnerung hatte, was mir ein leises Seufzen entlockte. Gleichzeitig wehte mir der dezente Duft nach grünen Äpfeln entgegen. Ich hob meinen Kopf und sah Maira an. Doch zwischen uns gab es nichts, was in diesem Moment gesagt werden musste. Ich schlang meine Arme um sie und zog sie an mich. Sie fühlte sich einfach perfekt an. Vorsichtig strich ich ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie ihr hinters Ohr.
»Ja, das bist eindeutig du«, lächelte ich. Ich senkte meinen Kopf, um sie erneut zu küssen, als ein dumpfes Klopfen mich hochfahren ließ. Unruhig ließ ich die Augen über die Bäume gleiten. Ich hörte ein Rufen, doch es klang, als wäre es meilenweit entfernt. Wieder ein Klopfen. Irritiert schüttelte ich den Kopf. Plötzlich spürte ich eine unangenehme Kälte in mir aufsteigen. Ich sah vor mich – und blickte ins Leere. Maira war verschwunden.
»Sage?« Erschrocken riss ich die Augen auf und saß im nächsten Augenblick senkrecht im Bett. Cassidy, die ihre Hand auf meinen Arm gelegt hatte, sah genauso schockiert aus, wie ich mich fühlte.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, murmelte sie. Mich wecken? Verdammt! Das war alles nur ein Traum gewesen. Unwillkürlich ballte ich die Hände unter der Bettdecke zu Fäusten, ehe ich mir mit der flachen Hand über das Gesicht fuhr.
»Schon in Ordnung«, brummte ich und warf einen Blick auf den Radiowecker. Es war definitiv noch zu früh für einen Sonntag, um aufzustehen.
»Dein Dad ist am Telefon«, sagte Cassidy nun und sah mich zerknirscht an. »Er möchte dich sprechen.« Okay, offenbar hatten sich alle höheren Mächte zusammengetan, um mir einen katastrophalen Tag zu bescheren.
»Sag ihm, ich rufe zurück«, murmelte ich und ließ mich erneut in mein Kissen fallen. Nach diesem Traum fühlte ich mich nicht wirklich in der Lage, mit irgendjemandem zu sprechen. Am allerwenigsten mit meinem Dad.
»Und sag ihm, es wird dauern.«
»Sage…«
»Schon gut, ich beeile mich«, knurrte ich. Cass warf mir noch einen warnenden Blick zu, bevor sie durch den schmalen Türspalt schlüpfte und verschwand. Seufzend setzte ich mich wieder auf. Es hatte mich schon gewundert, dass mein Vater sich noch nicht gemeldet hatte. Denn ich war mir sicher, dass er von Mairas Entscheidung schon längst Wind bekommen hatte. Und ich wusste auch, wen er dafür verantwortlich machen würde.
Es gab ein winziges Detail über meine Familie, das ich Maira bisher verschwiegen hatte. Nämlich die Tatsache, dass mein Vater ein Mitglied des Oberen Rates war. Entsprechend seiner Stellung in der Cor-Hierarchie waren seine Erwartungen an Devan und mich natürlich schon immer besonders hoch gewesen. Ausgerechnet seinen eigenen Sohn an die Nox zu verlieren, musste für ihn ein Schock gewesen sein. Das konnte ich jedoch nur vermuten. Denn als Devan an jenem schicksalshaften Abend unser Haus verlassen hatte, hatte Dad offenbar beschlossen, ihn aus seinem Leben zu streichen. Kein einziges Mal war seitdem Devans Name über seine Lippen gekommen. Es war, als hätte ich niemals einen Bruder gehabt. Von diesem Tag an hatte sein Fokus voll und ganz auf mir gelegen und er hatte alles daran gesetzt, um mich zu einem vorbildlichen Cor zu machen. Vorbildlich genug, um irgendwann einmal seinen Platz im Rat übernehmen zu können. Eine Bürde, die mich mit meinen damals gerade einmal fünfzehn Jahren beinahe erdrückte. Trotzdem gab ich mein Bestes, um seine Erwartungen zu erfüllen. Ich ignorierte meinen eigenen Schmerz über den Verlust meines Bruders ebenso wie alle anderen Gefühle, die mich davon hätten abhalten können, mich voll und ganz in den Dienst der Gemeinschaft zu stellen. Und so stieg mein Ansehen unter den Cor von Jahr zu Jahr. Natürlich entging mir der stolze Ausdruck in Dads Augen nicht. Trotzdem musste ich mir eingestehen, dass wir uns immer weiter voneinander entfernt hatten. Heute herrschte zwischen uns eine meistens höfliche Distanz und ich glaubte inzwischen nicht mehr daran, dass sich dieser Zustand jemals wieder ändern würde. Aus diesem Grund war mir auch allzu deutlich bewusst, dass er jetzt nicht anrief, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Vielmehr wollte er vermutlich wissen, warum mein Auftrag noch immer nicht abgeschlossen war. Und auch, warum Mairas Rekrutierung fehlgeschlagen war.
Eine halbe Stunde später lehne ich mich in die große Rattan-Garnitur im Garten und nippte an meinem Kaffee. Inzwischen war es auch tagsüber schon verdammt kühl. Kein Wunder, schließlich stand in wenigen Wochen Weihnachten vor der Tür. Im Vergleich zu der Kälte, die mein Inneres fest im Griff hatte, erschienen mir die Außentemperaturen jedoch auch jetzt noch angenehm warm. Nachdenklich warf ich einen Blick in den wolkenverhangenen Himmel. Dieser Traum … Noch immer spürte ich Mairas warme, weiche Lippen auf meinen. Atmete ihren unverkennbaren Duft ein, als wäre das alles nicht bloß ein Traum gewesen.
Wie aus dem Nichts hielt mir plötzlich jemand ein Telefon vor die Nase. Grimmig blickte ich Cassidy an. Ihre sonst so sanften, engelsgleichen Gesichtszüge waren in den vergangenen Wochen hart geworden. Immer wieder zeichnete sich zwischen ihren filigran geschwungenen Augenbrauen eine tiefe Sorgenfalte ab. Während ich mir in erster Linie Sorgen um Maira machte, dachte sie, genau wie die anderen, an das große Ganze. Jeder von uns wollte am liebsten einen Kampf gegen die Nox vermeiden. Doch das Gefühl, dass sich mitten unter uns eine tickende Zeitbombe befand, von der niemand wusste, wann und wo sie hochgehen würde, blieb.  Wir würden die Nox nicht angreifen, wenn sie uns keinen Grund dafür lieferten. Doch das würden sie, dessen war ich mir absolut sicher. Nicht zu wissen, wie genau dieser Grund aussah, machte die meisten von uns zu nervlichen Wracks.
»Ich rufe ihn gleich an«, brummte ich und wandte meinen Blick wieder von Cassidy ab.
»Nein, du rufst ihn jetzt an«, entgegnete sie bestimmt und warf mir das Telefon in den Schoß. Ich schenkte ihr einen wütenden Blick aus zusammengekniffenen Augen, seufzte dann jedoch tief und wählte Dads Nummer. Es brachte ja doch nichts. Cassidy würde nicht eher verschwinden, bis ich dieses Telefonat geführt hatte. Sie konnte wirklich sturer als ein Esel sein. Vermutlich hatten Maira und sie sich genau deshalb auf Anhieb so gut verstanden. Jetzt machte sich ein zufriedener Ausdruck auf ihrem Gesicht breit.
»Geht doch«, grinste sie und streckte mir die Zunge heraus. Ich wollte ihr einen drohenden Blick zuwerfen, doch dieser Moment fühlte sich so herrlich normal und unbeschwert an, dass ich mein Lächeln einfach nicht unterdrücken konnte.
»Hallo?«, erklang die Stimme meines Vaters aus der Leitung und unterbrach damit jäh diesen kurzen Moment des Glücks.
»Hey, Dad, ich bin es«, brummte ich und fuhr mir mit der flachen Hand über die Stirn. Cassidy, die sich gerade wieder auf den Weg ins Haus machte, drückte mir aufmunternd die Schulter. Sie wusste, wie angespannt unser Verhältnis war. Erst recht, seitdem Maira in unser aller Leben getreten war.
»Sage.« Er klang, als müsse er sich zurückhalten, um nicht direkt im ersten Satz all die Vorwürfe, die er sich höchstwahrscheinlich schon sorgsam zurechtgelegt hatte, auf mich abzufeuern. »Was ist verdammt nochmal los bei euch?« Wow, mit der Höflichkeit war es offensichtlich schon vorbei. Das war selbst für meinen Dad ein neuer Rekord.
»Mir geht es gut, Dad. Danke der Nachfrage«, knurrte ich und ballte die freie Hand zur Faust. Vom anderen Ende der Leitung hörte ich ein tiefes Seufzen.
»Du weißt genau, wie ernst die Lage ist«, wies er mich zurecht. Beim letzten Mal, als wir uns gesehen hatten, hätte er mich mit diesem scharfen Tonfall noch einschüchtern können. Doch seitdem waren über zwei Jahre vergangen, in denen auch ich mich verändert hatte. Ich war längst nicht mehr bereit, mich ständig von anderen – sei es der Obere Rat oder mein Vater, fremdsteuern zu lassen. Hätte er sich in den vergangenen Monaten ein wenig mehr für mich und nicht bloß für die Aufgabe, die er mir zugeteilt hatte, interessiert, dann hätte er das gewusst. Um die Nerven zu bewahren atmete ich einige Male tief durch.
»Ja, das ist mir durchaus bewusst«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Denn während du in London sitzt habe ich die Katastrophe hier Tag für Tag vor Augen.« Statt auf meine bissige Antwort einzugehen, schwieg er einen Moment. Immerhin kannte er mich gut genug, um zu wissen, dass das die beste Möglichkeit war, einem handfesten Streit zu entgehen. Ein winziger Teil in mir war ihm dankbar dafür, dass er es verstand, ein wenig Ruhe in die Situation zu bringen. Schließlich war keinem damit geholfen, wenn wir jetzt anfingen, uns Dinge an den Kopf zu werfen, die wir später vermutlich bereuten.
Eine Weile schwiegen wir beide. Irgendwann räusperte Dad sich und atmete ebenfalls einmal tief durch. »Also, was ist passiert, Sage?«, fragte er und klang jetzt lange nicht mehr so vorwurfsvoll wie zuvor. Ich vermutete, dass meine Mom zwischenzeitlich den Raum betreten hatte. Sie hatte ihn schon immer zur Ordnung gerufen, wenn sein Ton Devan oder mir gegenüber zu scharf geworden war. Einen Moment lang schloss ich die Augen, um die Antwort, die mir auf der Zunge lag, herunterzuschlucken. Als wüsste er nicht genau, was passiert war.
»Maira ist bei den Nox«, antwortete ich und scheiterte kläglich an dem Versuch, es beiläufig klingen zu lassen. Dad brummte und murmelte etwas Unverständliches.
»Du weißt, welche Aufgabe du hattest?«, sagte er jetzt wieder deutlich schroffer. Wütend presste ich die Lippen aufeinander. Natürlich wusste ich das. Schließlich war es kein anderer als er gewesen, der bestimmt hatte, dass ausgerechnet ich Maira von den Nox fernhalten sollte.
»Ob du es glaubst oder nicht, Dad, es gibt Menschen, die einen freien Willen haben«, zischte ich. »Nicht jeder beugt sich dem, was von ihm verlangt wird.« Das war eindeutig eine Fähigkeit, die ich nur zu gerne mit Maira geteilt hätte. Wahrscheinlich war es ihr großes Glück, wie ein normales Mädchen aufgewachsen zu sein. Ohne zu wissen, was eigentlich von ihr erwartet wurde. Vermutlich war das die einzige Möglichkeit, sich in unserer Welt seinen freien Willen zu bewahren.
Schweigen.
»Sie hat die gleiche Fähigkeit wie …«
»Ich weiß«, unterbrach er mich. »Ein Grund mehr, warum das nicht hätte passieren dürfen. Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht, Sage?« Langsam stieß ich die Luft aus, um mein vor Wut hämmerndes Herz zu beruhigen. Was ich mir dabei gedacht hatte? Ich hatte den besten Beweis dafür geliefert, dass ich ein echter Cor war. Denn im Gegensatz zu einem geborenen Nox waren wir dazu in der Lage, zu lieben. Bei einigen Mitgliedern des Oberen Rates – meinen Dad eingeschlossen – war ich mir dabei allerdings nicht so sicher. Wenn ein Nox sich mit jemandem zusammentat, dann niemals aus Liebe, sondern höchstens aus körperlichem Verlangen. Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass der Dunkle Rat der Nox Paare zusammenstellte, um so Kinder mit herausragenden Fähigkeiten hervorzubringen. Allein der Gedanke daran verursachte bei mir Übelkeit. Allerdings war mir jedoch lediglich ein einziger Fall bekannt, bei dem diese Rechnung tatsächlich aufgegangen war.
»Ich habe mich verliebt, Dad«, zischte ich und straffte unwillkürlich die Schultern, obwohl er es natürlich nicht sehen konnte. »Stell dir vor, so etwas passiert!«
»Sie ist eine Nox, Sage!«
»Nein, das ist sie nicht!« Zumindest nicht nur. Diese ganze Diskussion brachte wieder einmal überhaupt nichts.
»Warum hast du angerufen, Dad?«, wollte ich wissen, als ich meine erneut aufflammende Wut wieder einigermaßen im Griff hatte. Eine kurze Pause entstand, in der er sich seine Worte genau zurecht zu legen schien.
»Ich erwarte, dass du das wieder in Ordnung bringst«, sagte er kühl.
»Ich suche nach einer Lösung«, konterte ich.
»Dann such etwas schneller. Ich denke, wir wissen beide, was uns ansonsten bevorsteht.« Ich lachte humorlos auf. Im Gegensatz zu ihm, der vermutlich gemütlich Zuhause in seinem lächerlich klobigen Ledersessel saß, wussten wir, dass es praktisch unmöglich war, diesen Kampf noch abzuwenden. Egal, ob die Nox nun Maira hatten, oder nicht. Mit ihr hatten sie lediglich eine weitere, viel zu mächtige Waffe hinzugewonnen. Doch das war offensichtlich noch nicht zu meinem Dad auf der anderen Seite des Ozeans vorgedrungen. Schließlich befand er sich nicht in unmittelbarer Nähe zu dem mächtigsten Nox in der Geschichte der Energiewesen. Wieder einmal führte er mir mehr als deutlich vor Augen, warum ich nicht mit ihm hatte sprechen wollen.
»Kann ich kurz mit Mom sprechen?«, murmelte ich. Ich glaubte nicht, dass unser Gespräch noch in eine sinnvolle Richtung führen würde.
»Ja, natürlich. Und Sage … ich verlasse mich auf dich.« Ich ersparte uns beiden eine Antwort darauf. In der Leitung knackte es kurz, dann hörte ich einen leisen, gleichmäßigen Atem.
»Hallo, Sage.« Moms warme Stimme schien in jede einzelne meiner Zellen einzudringen und sie mit einem warmen Glücksgefühl zu fluten.
»Hey, Mom.« Ich schluckte, um den gewaltigen Kloß, der sich in meiner Kehle ausbreitete, loszuwerden.
»Wie geht es dir, mein Schatz?« Ich atmete einige Male tief durch, um das Zittern in meiner Stimme in den Griff zu bekommen. Trotzdem brachte ich keine Antwort hervor. Ich wollte ihr nichts vormachen, in dem ich sagte, dass alles in Ordnung war. Denn das war es nicht. Die Welt um mich herum schien sich gerade in ein einziges Trümmerfeld zu verwandeln.
»Es ging mir schon besser«, sagte ich deshalb und gab mir Mühe, meiner Stimme einen festen Klang zu geben.
Ich konnte nur vermuten, dass sie am anderen Ende der Leitung wissend nickte. Mom hatte mich schon immer ohne viele Worte verstanden. »Es wird alles gut werden«, sagte sie dann mit einem Lächeln in der Stimme. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie damit nicht den Kampf gegen die Nox meinte.
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, seufzte ich und stützte die Stirn in meine Handfläche.
»Weil ich weiß, dass du das Richtige tun wirst. Du darfst nur nicht aufgeben«, entgegnete sie. In ihren Worten schwang so viel Liebe mit, dass sich mein Magen schmerzhaft verkrampfte. Ich nickte langsam.
»Danke, Mom.«
»Ich vermisse dich, Schatz.« In meinem Inneren breitete sich eine Wärme aus, wie ich sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr verspürt hatte.
»Ich vermisse dich auch, Mom.« Nicht zum ersten Mal wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr sie mir wirklich fehlte. Unzählige Male hatte ich in der Vergangenheit das Gefühl gehabt, dass sie die Einzige war, die mir von meiner Familie noch geblieben war. Sie hatte mich immer aufgebaut, wenn ich am Ende gewesen war. Hatte mir Mut gemacht, wenn ich eigentlich schon längst aufgeben wollte. Und genau das tat sie auch jetzt. Ganz abgesehen davon, dass sie, im Gegensatz zu allen anderen, nichts von mir erwartete. Außer, dass ich glücklich wurde.
»Wenn das alles vorüber ist, dann möchte ich, dass ihr uns so bald wie möglich besuchen kommt«, sagte sie jetzt. Ihr. Ich wusste, dass sie damit Maira und mich meinte. Selbst in den seltenen Telefongesprächen, die wir in den vergangenen Monaten geführt hatten, war ihr aufgefallen, wie viel Maira mir bedeutete. Und offenbar glaubte sie daran, dass wir eine Zukunft haben konnten. Meine Mom war kein Energiewesen, sondern einfach ein Mensch. Vermutlich machte es ihr diese Tatsache sehr viel leichter zu sehen, welche Dinge wirklich wichtig im Leben waren.
»Ja, das machen wir«, murmelte ich. Ich war mir sicher, dass sie Maira lieben würde, und umgekehrt genauso. Schließlich war eine Ähnlichkeit zwischen meiner Mom und Mairas Pflegemutter Diane nicht von der Hand zu weisen. Sie beide waren liebevoll, warmherzig und taten alles in ihrer Macht Stehende, um die Menschen, die sie liebten, glücklich zu machen. Erneut flutete eine Welle aus Glücksgefühlen meinen Körper. Mom hatte es geschafft, dass ich endlich neue Hoffnung schöpfte. Und, dass ich ein neues Ziel vor Augen hatte. Ich wollte Maira nicht nur zurückholen, sondern ihr endlich klar machen, dass sie meine Zukunft war.




Kapitel 18


Maira
Auf dem Weg zur Schule saßen Devan und ich am nächsten Morgen schweigend nebeneinander im Wagen. Ich war froh gewesen, dass ich in der Früh allein in meinem Bett aufgewacht war. Denn auch, wenn dieses inzwischen fast schon fremde Gefühl der Ruhe in meinem Inneren noch immer da war: In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Dadurch, dass Devan irgendwann in der Nacht verschwunden sein musste, bekam er glücklicherweise auch nicht mit, dass ich, direkt nachdem ich den Vorabend Revue passieren lassen hatte, in Tränen ausgebrochen war. Noch immer war ich überrascht, wie liebevoll er gewesen war. Er hatte mich so sanft berührt, als hätte er Angst, mich zu zerbrechen. Trotzdem schämte ich mich, weil ich einen Gedanken einfach nicht aus dem Kopf bekam: Ich hatte mit ihm geschlafen, obwohl ich keinerlei Gefühle für ihn hatte. Was sagte das über mich aus? Hatte ich es nur getan, um zu vergessen? Sage zu vergessen? Bei dem Gedanken daran schüttelte ich innerlich den Kopf. Denn ob ich wollte oder nicht: Jetzt dachte ich mehr an Sage als zuvor. Doch tatsächlich hatte mir dieser Abend, die Nähe zu Devan, in dieser Katastrophe, die mein Leben war, zumindest für ein paar Stunden ein wenig Halt gegeben. Das waren zwar nicht die edelsten Absichten, doch es war die Wahrheit.
Noch immer schweigend parkte Devan seinen Wagen auf dem Parkplatz hinter der Schule und wollte gerade aussteigen, als ich ihn zurückhielt. Als ich seinen Arm berührte, fuhr ein Kribbeln in meine Finger. Ebenso, wie ich es gestern am ganzen Körper verspürt hatte. Ich versuchte, das Gefühl zu ignorieren und atmete einmal tief durch.
»Wegen gestern …«, murmelte ich und wich seinem Blick, den er mir unter hochgezogenen Augenbrauen zuwarf, aus. Nervös nagte ich an meiner Unterlippe. »Ich bin nicht in dich verliebt, Devan.«
Er musterte mich einen Moment skeptisch, dann zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. »Ich bin auch nicht in dich verliebt.« Ein winziger Teil in mir war erleichtert. Doch der andere fühlte sich nun noch schlechter als zuvor. »Aber ich bin mir sicher, dass es dasselbe in dir ausgelöst hat, wie in mir.« Überrascht sah ich ihm in die Augen. Er hatte es also auch gefühlt. Tatsächlich wirkte er weniger verhärmt als zuvor. Als hätte er, ebenso wie ich, zumindest für den Moment ein wenig zur Ruhe gefunden. Ich nickte langsam und presste die Lippen aufeinander.
»Dieses Gefühl wird nicht ewig anhalten«, fuhr er mit einem herausfordernden Grinsen fort. »Also sollten wir das bald wiederholen.« Ungläubig starrte ich ihn an. Da war er wieder, der überhebliche, selbstverliebte Devan, den alle kannten. Alle, außer Sage und mir.
»Nur über meine Leiche«, schnaubte ich, um wenigstens etwas schlagfertig zu wirken. Doch ich wusste, dass ich mich damit nur selbst belog.
Nach allem, was passiert war, wurde mir einfach alles zu viel. Zu viel Nox. Zu viele Dinge aus meiner Vergangenheit, mit denen ich schon lange abgeschlossen hatte. Zu viel Devan. Auch, wenn wir uns am Morgen ausgesprochen hatten, war das, was zwischen uns vorgefallen war, für mich noch immer verwirrend. Erst recht, nachdem ich praktisch den ganzen Vormittag neben Sage verbringen musste. Noch mehr als sonst versuchte ich, seinen Blick zu meiden. Fast hatte ich damit gerechnet, dass Devan ihm die ganze Sache brühwarm unter die Nase reiben würde. Doch das tat er erstaunlicherweise nicht. Ich war mir sicher, dass ein wenig Abstand mir helfen würde, alles zu verstehen. Also beschloss ich, am Nachmittag nicht mit Devan zum Haus der Nox zurückzukehren, sondern machte mich nach der Schule auf den Weg zu meinem anderen, meinem richtigen Zuhause. Natürlich war Devan alles andere als begeistert davon gewesen und erklärte mir recht bildhaft, was Weylan davon halten würde. Doch inzwischen schien er gut genug zu wissen, dass er mich von meiner Entscheidung eh nicht abbringen konnte. Also stand ich am frühen Nachmittag mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend vor der wunderschönen, massiven Holztür, an der Gäste mit einem handgefertigten „Willkommen“-Schild empfangen wurden. Ein wenig fühlte es sich an wie an dem Tag vor beinahe eineinhalb Jahren, als ich zum ersten Mal vor dieser Tür gestanden und nicht gewusst hatte, was mich erwartete. Mit zittrigen Fingern drehte ich den Schlüssel im Schloss und trat zögernd ein. Es war still im Haus. Lediglich das gleichmäßige Ticken der Küchenuhr durchbrach die Stille. Langsam ging ich die Treppe nach oben, wo ich einen Moment in meiner Zimmertür verharrte. Es hatte sich nichts verändert, seitdem ich diesen Raum vor einiger Zeit verlassen hatte. Auf meinem Schreibtisch herrschte das übliche Chaos, mein Bett war gemacht, die Luft war frisch, als wäre erst vor Kurzem gelüftet worden. Nachdenklich schüttelte ich den Kopf. Es war, als träte ich in ein anderes, längst vergangenes Leben ein. Oder in das Leben einer anderen Person. Ich ging den breiten Flur entlang und warf in jeden der anderen Räume ebenfalls einen kurzen Blick. Das Schlafzimmer von Toni und Diane, sowie die Zimmer von Zoe, Dylan und Jake und das Badezimmer. Unwillkürlich spürte ich einen Stich in meinem Herzen. Hier hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben ein richtiges Zuhause gefunden. Eine Familie. Inzwischen glaubte ich nicht mehr daran, dass ich dieses Leben jemals zurückbekommen würde. Warum war diese Zeit nur so verdammt kurz gewesen? Wenn ich gewusst hätte, was passieren würde, hätte ich etwas anders gemacht? Ich wusste es nicht.
Nachdem ich noch eine Weile durch das Fenster in meinem Zimmer auf den Wald hinter dem Haus gestarrt hatte, machte ich mich wieder auf den Weg nach unten. Wenn ich ehrlich war, hatte ich keine Ahnung, was genau ich jetzt vorhatte. Zurück zu den Nox wollte ich auf keinen Fall. Zumindest momentan nicht. Doch konnte ich einfach wieder hier auftauchen und so tun, als sei nichts gewesen? Diane würde vermutlich im ersten Moment wütend sein, weil ich einfach verschwunden war. Doch ich war mir sicher, dass dann die Erleichterung überwiegen würde und sie mich mit offenen Armen wieder aufnahm. Aber Toni … Er wusste, was mit mir geschah. Vermutlich hatte es nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, bis beim Anblick von Devan auch das Bild meines Vaters in seinem Kopf aufgetaucht war. Mein Vater. Erneut schüttelte ich den Kopf. Wie oft hatte ich mir als Kind gewünscht, dass meine Eltern wie durch ein Wunder wieder auftauchten. Ich hatte mir nichts sehnlicher gewünscht, als sie kennenlernen zu können. Das alles war jetzt geschehen. Und ich empfand … nichts. Zumindest meiner Mutter gegenüber fühlte ich rein gar nichts. Mein Vater hingegen rief eine unerklärliche Abscheu in mir hervor. Und zu meinem Entsetzen schien er diesen Umstand sogar bemerkt zu haben. Und es störte ihn nicht im Geringsten. Ich hatte sogar den Eindruck, dass es ihm sehr gut gefiel. Ich konnte nicht einmal sagen, was genau an ihm diese Ablehnung in mir hervorrief. Auf eine merkwürdige Art traute ich ihm nicht. Vielleicht, weil er eine erschreckende Ähnlichkeit zu Weylan aufwies. Ich konnte ihn nicht einschätzen, wusste nicht, wozu er fähig sein würde. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass er vollkommen frei von Skrupeln oder irgendeiner Art von Mitgefühl war. Ich hatte gerade den Treppenabsatz erreicht, als ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und erstarrte. Ebenso wie mein Gegenüber. Toni, der offenbar auf dem Weg vom Wohnzimmer in die Küche gewesen war, stützte sich erschrocken mit der Hand am Türrahmen ab und starrte mich mit großen Augen an.
„Maira?“ In meinem Magen bildete sich ein unangenehmer Knoten. „Oh mein Gott, Maira!“, rief er und stürmte auf mich zu, um mich gleich darauf in die Arme zu schließen. Ein kleiner Teil von mir wollte seine Umarmung erwidern, doch der wesentlich größere Teil war vollkommen unfähig, zu reagieren. Toni schien mein Zögern zu bemerken und wich unwillkürlich zurück. Offenbar wurde ihm erst jetzt bewusst, wie vorschnell er gehandelt hatte. Er trat einen Schritt zurück und verzog, als er mir in die Augen sah, das Gesicht. In seinen Augen glitzerte es verräterisch.
„Ich hatte nicht geglaubt, dich jemals wiederzusehen“, flüsterte er.
„Tut mir leid“, murmelte ich, ohne genau zu wissen, wofür ich mich überhaupt entschuldigte. Dafür, dass ich wieder einmal einfach verschwunden war? Dafür, dass Devan seine Fähigkeit gegen ihn eingesetzt hatte? Oder einfach dafür, dass ich ihm so viel Kummer bereitete? Egal, was es war: Er hatte es einfach nicht verdient. Und wenn ich ehrlich war, war ich nicht nur verschwunden, weil ich mich mit meiner Fähigkeit bei den Nox besser aufgehoben fühlte, sondern auch, weil ich ihm all das ersparen wollte. Weder Toni noch Diane oder die Kinder hatten irgendetwas mit der Welt der Energiewesen zu tun. Wenn ich bei ihnen blieb, würden sie unweigerlich in die Dinge, die uns bevorstanden, hineingezogen werden. Und das wollte ich, soweit es in meiner Macht stand, vermeiden.
„Du musst dich nicht entschuldigen“, sagte er jetzt und strich mir sanft über den Arm. „Du hattest keine Wahl.“
Ich schnaubte und zwang mich zu einem Lächeln. „Doch Toni, die hatte ich.“ Einen Moment lang sah er mich ungläubig an, ehe er energisch den Kopf schüttelte.
»Nein, Maira, du bist nicht wie diese … diese …«. Er war sichtlich um Fassung bemüht.
»Du weißt so gut wie ich, dass ein Teil von mir genau so ist, wie sie, ob uns beiden das jetzt passt, oder nicht«, entgegnete ich. »Aber momentan möchte ich diesen Teil lieber vergessen.« Ich hasste mich selbst für meine Worte. Sie machten nur allzu deutlich, dass ich nur an mich dachte. An das, was ich gerade wollte. Dass ich in das Leben meiner Familie trat und wieder verschwand, wie es mir gerade passte. Doch Toni schien die ganze Sache anders zu sehen. Auf seinem Gesicht machte sich ein – wenn auch etwas gequältes – Lächeln breit und er strich mir liebevoll über die Arme. Seine Erleichterung war nicht zu übersehen.
»Dann komm rein«, sagte er und schob mich sanft in Richtung Wohnzimmer. »Die anderen werden auch gleich wiederkommen.«
Als Diane kurze Zeit später mit den Kindern von einem Ausflug nach Williamson zurückkehrte, brachen Dylan und Jake bei meinem Anblick in wahre Begeisterungsstürme aus. Zoe hingegen schenkte mir nur einen abfälligen Blick und setzte sich wortlos an den Esstisch, auf dem Toni schon das Abendessen angerichtet hatte. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Mein plötzliches Verschwinden hatte Diane und Toni in helle Aufregung versetzt, da war ich mir sicher. Die Bedürfnisse ihrer drei anderen Kinder waren dabei vermutlich vollkommen untergegangen. Wahrscheinlich hätte ich an Zoes Stelle auch genug von den Launen meiner unberechenbaren Pflegeschwester. Diane hingegen hatte mich, nach einem kurzen Gespräch mit Toni, in die Arme geschlossen und bemühte sich sichtlich um eine lockere Atmosphäre. Auch, wenn sie mich immer wieder nervös musterte, schien sie froh zu sein, dass ich wieder da war. Das Zusammensein mit meiner Familie hatte mir gefehlt. Trotzdem wollte sich beim Abendessen einfach nicht dieses Gefühl von Normalität bei mir einstellen. Während die anderen wie immer aufgeregt von ihrem Tag erzählten, hielt ich mich zurück und ertrug schweigend Tonis bohrenden Blick, der auf mir lag. Wieder breitete sich das unangenehme Gefühl in mir aus, nicht hierher zu gehören. Die aufsteigende Unruhe in mir tat ihr Übriges. Devan hatte recht gehabt, dieses Gefühl der Ruhe hielt nicht ewig an.
Ich hatte gerade gemeinsam mit Diane den Tisch abgeräumt, als es plötzlich an der Tür klingelte.
»Erwartetest du noch jemanden?«, fragte sie an Toni gewandt, der jedoch den Kopf schüttelte und sich dann von seinem Platz erhob, um nachzusehen, wer vor der Tür stand. Urplötzlich machte sich ein ungutes Gefühl in mir breit. Als sich dann noch im Bruchteil einer Sekunde alle Härchen auf meinem Körper aufstellten, riss ich erschrocken die Augen auf und stürzte hinter meinem Pflegevater her.
»Toni, warte!«, rief ich. Doch es war zu spät. Er hatte die Tür bereits geöffnet und noch bevor ich ihn erreicht hatte, taumelte er mehrere Schritte rückwärts. Sein Gesicht war aschfahl.
»Hallo, Toni. Lange nicht gesehen.« Mein Vater musterte Toni abfällig, um seine Lippen spielte ein überhebliches Grinsen. Im Vorbeigehen streifte ich den Arm meines Pflegevaters und stellte erschrocken fest, dass er eiskalt war. Sein Blick war auf meine Mutter geheftet, die sich im Hintergrund hielt und ihn ausdruckslos ansah. Ich konnte nicht fassen, wie viel Gleichgültigkeit sie ihm entgegenbrachte. Immerhin hatte sie diesen Mann einmal geliebt.
»Nein«, flüsterte Toni nun und ich glaubte, dass er kurz vor einer Ohnmacht stand.
»Wir würden ja gerne auf einen Kaffee bleiben, aber wir haben Besseres zu tun«, meinte mein Vater jetzt und fixierte mich mit seinen Bernstein-Augen. »Maira, du kommst jetzt mit.« Ich schnappte nach Luft und reckte herausfordernd das Kinn nach vorne. Ich ließ mich von niemandem herumkommandieren. Erst recht nicht von dem Mann, der eigentlich nicht in mein Leben gehörte. Und den ich mit jeder Sekunde, die ich in seiner Nähe verbrachte, mehr verabscheute.
»Nein«, sagte ich mit fester Stimme und verschränkte die Arme vor der Brust. Einen Augenblick glaubte ich Überraschung in den Augen meiner Eltern aufblitzen zu sehen, die sich dann jedoch rasch in Feindseligkeit verwandelte. Mein Vater wollte gerade etwas erwidern, als Toni, der sich halbwegs wieder gefangen hatte, ihm dazwischenfuhr.
»Du nimmst mir nicht auch noch meine Tochter«, keuchte er und versuchte, offenbar um mich zu schützen, mich hinter sich zu schieben. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich laut losgelacht. Schließlich war ich in diesem Haus die Letzte, die Schutz von einer anderen Person brauchte. In diesem Moment machte mir diese Geste jedoch Angst. Denn ich wusste ganz genau, dass Toni keine Chance gegen meinen Vater haben würde, wenn der ihn aus dem Weg räumen wollte.
»Toni, bitte geh zur Seite«, sagte ich deswegen leise und legte ihm die Hand auf den Unterarm. Doch scheinbar war ich zu langsam gewesen. Mein Vater lachte hämisch, ehe er meinen Pflegevater am Hals packte und ihn scheinbar mühelos in der Luft baumeln ließ. Vor Entsetzen blieb mir die Luft weg. Meine Mutter hingegen zeigte noch immer keine Regung.
»Sie ist meine Tochter, du Nichts«, raunte mein Vater und drückte Toni die Kehle zu, dem daraufhin ein erstickter Laut entfuhr.
»Hör sofort auf damit!«, schrie ich und betete innerlich, dass weder Diane noch die Kinder etwas von dem, was sich hier gerade abspielte, mitbekamen. Im nächsten Moment geschahen unzählige Dinge gleichzeitig. In mir kochte eine unbändige Wut hoch. Ich hob die Hände und schleuderte mit der gewaltigen Energiewelle, die daraus hervorschoss, meinen Vater in den Vorgarten. Gleichzeitig flog Toni in die andere Richtung durch den Flur und prallte gegen den Torbogen, der zum Wohnzimmer führte. Dianes greller Schrei hallte durch das Haus, als er auf den Boden rutschte und reglos liegenblieb. Noch bevor ich das alles wirklich realisieren konnte, stand Devan neben mir und packte mich am Arm.
»Komm jetzt«, zischte er und zog mich mit sich. Ich stemmte die Beine in den Boden und versuchte, mich aus seinem klammernden Griff zu befreien.
»Ich muss Toni helfen«, schrie ich und schlug mit der Faust gegen seinen Arm, damit er mich endlich losließ.
»Er wird es überleben«, entgegnete Devan, ohne sich umzusehen. Im nächsten Moment schubste er mich auf den Beifahrersitz seines Wagens und schlug die Tür hinter mir zu. Von meinen Eltern war nichts mehr zu sehen. Ich versuchte, auszusteigen, doch offenbar hatte Devan die Tür verriegelt.
»Verdammt, lass mich raus!«, brüllte ich, als er den Motor startete und mit quietschenden Reifen losfuhr.
»Was sollte der Scheiß?«, knurrte er und warf mir einen wütenden Blick zu. Fassungslos starrte ich ihn an.
»Er hätte ihn umgebracht!«, rief ich aufgebracht. Egal, was die Zukunft mir noch brachte: Ich würde niemals zulassen, dass jemand dieser Familie etwas antat.
»Ich habe dir gesagt, dass du nicht dorthin gehen sollst«, fuhr Devan auf und brauste viel zu schnell um die Ecke. Ich schnaubte zornig. Konnte dieser Mann sich überhaupt vorstellen, wie egal mir seine Meinung war?
Den Rest der Fahrt legten wir, wie schon am Morgen, schweigend zurück. Am Haus der Nox angekommen, ließ Devan mir gar keine Gelegenheit, direkt in meinem Zimmer zu verschwinden, sondern schubste mich auf direktem Weg in Richtung von Weylans Büro. Schon im Eingang trafen wir auf meine Eltern. Ehe ich mich versah hatte mein Vater mich am Arm gepackt und zu sich herangezogen. Er beugte sich hinunter und sein kalter Blick bohrte sich in meinen.
»Das wirst du noch bitter bereuen«, zischte er, was mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Wütend funkelte ich ihn an. Ich hatte bisher nicht den Eindruck gewonnen, dass mit ihm zu spaßen war. Und tatsächlich kostete es mich nun alle Mühe, in ihm seine größte Angst aufzuspüren, denn er wehrte sich mit aller Macht dagegen. Wäre unsere gemeinsame Geschichte eine andere gewesen, hätte es ihn vermutlich unendlich stolz gemacht, dass es mir doch gelang und ich ihn zumindest für den Moment in die Knie zwingen konnte. Jetzt allerdings konnte ich in seinem Blick nichts als blanken Hass entdecken. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück und stieß dabei gegen Devan. Diese kurze Berührung reichte aus, damit ich mich wieder fing und dem Blick meines Vater standhielt. Ich sah hinüber zu meiner Mutter, die erneut mit ausdrucksloser Miene im Hintergrund stand und wie ein gefügiges Anhängsel wirkte. Beinahe mitleidig schüttelte ich den Kopf. Sie würden niemals mehr für mich sein, als sie bisher gewesen waren. Praktisch nicht existent.
»Los jetzt«, brummte Devan und schob mich unsanft weiter.
Als wir Weylans Büro erreichten, machte sich ein unangenehmer Knoten in meinem Magen breit. Ich konnte allein anhand der Energie, die aus diesem Raum drang, fühlen, wie wütend das Oberhaupt der Nox war. Ich suchte Devans Blick, doch offenbar konnte oder wollte auch er mir in diesem Moment nicht beistehen. Denn dieses Mal ließ er mich allein in die Höhle des Löwen gehen. Statt mich, wie üblich, mit einem breiten Lächeln zu begrüßen, musterte Weylan mich aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen, als ich mich langsam auf meinen gewohnten Platz vor seinem Schreibtisch gleiten ließ. Die Unruhe in mir stieg ins Unermessliche. Weylan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen an die Lippen.
»Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, wie wichtig mir Loyalität ist«, sagte er langsam und ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Seine Stimme war so kalt, dass sie mir durch Mark und Bein ging. Inzwischen gab es kaum noch etwas, das mir wirklich Angst machen konnte. Weylan tat es. Ich presste die Lippen aufeinander und knetete mir nervös die Hände.
»Diese Menschen haben mit der ganzen Sache nichts zu tun«, sagte ich leise.
»Jeder hat damit zu tun«, entgegnete er. Eine gefühlte Ewigkeit herrschte Stille. »Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen, Maira«, sagte der Nox-Anführer dann. »Jetzt drücke ich nochmal ein Auge zu. Aber wenn so etwas noch einmal vorkommt …« Er beugte sich über seinen Schreibtisch und blickte mir direkt in die Augen. Sein kalter Blick schien mich zu verschlingen und plötzlich zog sich alles in mir schmerzhaft zusammen. Vor meinem inneren Auge schossen tausende Bilder vorbei. Die dazugehörigen Emotionen brachen wie eine Flutwelle über mich herein und machten mir das Atmen fast unmöglich. All die Angst, Verzweiflung, Wut, Hilflosigkeit und die Verluste, die ich jemals durchlitten hatte, ballten sich zu einem großen Gefühl, dass mir regelrecht, den Boden unter den Füßen wegriss. »Dann war das alles nur der Anfang«, beendete Weylan seinen Satz. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden.« Benommen nickte ich. »Du kannst gehen«, murmelte er und drehte sich in seinem Stuhl um, um aus dem Fenster in die Finsternis zu starren. Mit immer noch weichen Knien erhob ich mich und stolperte durch den Raum zur Tür hinaus. Im Flur vor dem Büro herrschte Totenstille. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Wand und kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen. Seit Ewigkeiten hatte ich nicht mehr eine solche Angst empfunden. Zumindest nicht meine eigene. Noch immer aufgelöst schlich ich die Treppe nach oben und hoffte inständig, auf dem Weg nicht ausgerechnet auf Jasmine zu treffen. Sie hätte meinen Zustand vermutlich schamlos ausgenutzt. Doch ich traf weder sie, noch einen der anderen Nox. Auch im oberen Stockwerk herrschte eine gespenstische Stille. In meinem Zimmer angekommen tigerte ich mehrere Minuten unruhig hin und her. Ich starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit, setzte mich auf mein Bett, stand wieder auf. Nach einer gefühlten Ewigkeit trat ich wieder auf den Flur und blickte mich unsicher um, bevor ich leise den langen, dunklen Gang hinunterschlich. Am Ende angekommen klopfte ich zaghaft an eine der massiven, dunklen Türen.
»Devan?«, sagte ich leise. Bisher war ich nie in seinem Zimmer gewesen, doch ich hatte schön öfter gesehen, wie er diesen Raum verlassen hatte und hoffte, dass ich daraus auch die richtigen Schlüsse zog. Plötzlich im Schlafzimmer von Jasmine zu stehen wäre, besonders in meiner derzeitigen Verfassung, ein Albtraum. Als niemand antwortete klopfte ich erneut, mit demselben Ergebnis. Da ich keine andere Wahl hatte, herauszufinden, ob ich hier wirklich richtig war, öffnete ich vorsichtig die Tür und lugte hinein. Okay, zumindest schien es wirklich das Zimmer eines Mannes zu sein. Es war schlicht, aber geschmackvoll eingerichtet, doch wirkliche Wohlfühl-Atmosphäre kam hier nicht auf. Leise schlüpfte ich durch den schmalen Türspalt und sah mich um. Über dem breiten Sessel, der in der Ecke des Raumes neben dem Fenster stand, hing eindeutig Devans Lederjacke. Doch auch ohne dieses Detail zu bemerken wusste ich, dass ich hier richtig war. Sein Geruch nach regennassem Waldboden war praktisch überall.
»War es bei Weylan so schlimm, dass du dein eigenes Zimmer nicht mehr gefunden hast?«, hörte ich plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir und drehte mich ruckartig um. Einen winzigen Augenblick sah ich Devan in die Augen, ehe mein Blick unwillkürlich weiterwanderte. Offenbar hatte er gerade geduscht, denn seine Haare waren feucht und einige Wassertropfen fielen lautlos auf seine breiten Schultern. Er trug nur eine tiefsitzende Jeans, doch bevor ich seinen nackten Oberkörper näher betrachten konnte – bei seinen Kampffähigkeiten verwunderte es mich nicht, wie trainiert er war – stach mir etwas anderes ins Auge und ließ mich den Atem anhalten. Entgeistert taumelte ich einige Schritte rückwärts.
»Ich … du …«, stammelte ich schockiert.
»Glaub mir, da ist nichts, wo du gestern Abend noch nicht die Hände hattest, Prinzessin«, meinte Devan scheinbar unbeeindruckt, doch die Belustigung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich war so entsetzt, dass mir nicht einmal auffiel, dass ich diesen Kosenamen nie wieder von ihm hatte hören wollen. Doch, da war etwas, was mir gestern in der Dunkelheit nicht aufgefallen war. Und ich war mir sicher, dass das alles nicht passiert wäre, wenn ich es gesehen hätte.
»Das … du … dein Tattoo«, versuchte ich, einen geraden Satz zustande zu bringen. Devan senkte den Kopf und betrachtete den riesigen, anthrazitfarbenen Wolf, der auf seiner Brust prangte. Das rechte Auge war aquamarinblau, das linke bernsteinfarben. Dieses Bild faszinierte mich ebenso wie beim ersten Mal, als ich es gesehen hatte. Allerdings auf der Brust seines Bruders. Auch dieses Tattoo war unfassbar detailgenau und ich war mir sicher, dass man nicht den kleinsten Unterschied zwischen den beiden finden würde, wenn man sie nebeneinander sah. Devan hob den Kopf und sah mich an. Verständnislos hob er eine Augenbraue.
»Sage … Sage hat dasselbe Tattoo. An derselben Stelle«, murmelte ich, ohne den Blick abwenden zu können. Einen Moment schienen Devans Gesichtszüge wie eingefroren, dann verzogen sie sich. »Du wusstest das nicht?«, stellte ich fest. Statt einer Antwort presste er die Lippen aufeinander und drehte sich von mir weg. Offenbar lag ich mit meiner Vermutung richtig. »Was bedeutet es?« Das hatte mich schon bei Sage interessiert, allerdings hatte ich von ihm auf diese Frage keine Antwort bekommen. Jetzt brannte sie mir natürlich noch viel mehr unter den Nägeln. Devan schwieg einen Augenblick, bevor er sich ein Shirt überzog und damit den Grund meiner Entrüstung verdeckte.
»Wölfe sind faszinierende Tiere«, meinte er. Ich schüttelte energisch den Kopf. Diesen Quatsch hatte ich schon einmal gehört. Ich wollte die Wahrheit. Doch im Gegensatz zu seinem Bruder konnte Devan diese Faszination auch erklären. »Sie sind wunderschön, stark und stolz. Und trotzdem die loyalsten Lebewesen, die man sich vorstellen kann. Ich habe mich immer wie der berühmte einsame Wolf gefühlt, vom Rudel verstoßen, nirgendwo wirklich zugehörig. Bis ich herausgefunden habe, warum ich so anders bin.«
»Deswegen die beiden Augenfarben«, vermutete ich. Er nickte bestätigend.
»Und warum trägt Sage dieses Tattoo?«, wollte ich wissen. Devan zuckte mit den Schultern.
»Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er es noch nicht.« Ich schluckte. Das konnte nur bedeuten, dass Sage sich dieses Bild hatte stechen lassen, um für immer eine Erinnerung an seinen Bruder zu haben. Egal, was er behauptete: Er hatte ihn niemals vergessen.
»Weißt du, egal, wie sehr ich Sage dafür verachtet habe, dass er immer der perfekte Vorzeige-Sohn war mit seiner perfekten Cor-Fähigkeit: Ich hätte mir meine Fähigkeit niemals ausgesucht«, sagte Devan leise.
»Aber warum hast du sie dann?« Noch immer waren die Zusammenhänge für mich ein Rätsel. Ich wusste, dass sich jedes Energiewesen für eine Seite entscheiden und für diese auch seine Kräfte einsetzen konnte. Die meisten Fähigkeiten waren sowohl für die Cor als auch für die Nox interessant. Doch wir beide hatten mit der Kontrolle von Ängsten eine Fähigkeit bekommen, die ziemlich eindeutig den Nox zuzuordnen war. Ich trug mein Nox-Dasein in den Genen. Devan hingegen … Er schnaubte leise und ein bitteres Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
»Keine Ahnung, bei mir scheint irgendetwas falsch gelaufen zu sein. Vielleicht bin ich ein Mutant. Ich mache einfach das Beste daraus.« Vermutlich wäre das Beste gewesen, wenn er diese Fähigkeit einfach ignoriert und sich auf seine Kampfkraft konzentriert hätte. Doch ich wusste, dass das leichter gesagt war, als getan.
»Also, wie war es bei Weylan?«, fragte Devan nun. Ich hätte noch tausende Fragen gehabt, doch ich merkte, dass das Thema für ihn abgeschlossen war.
Seufzend ließ ich mich auf den Sessel sinken. »Grauenhaft.«
»Ich hatte dich gewarnt«, meinte Devan trocken und ließ sich längs auf sein Bett fallen. »Weylan ist nicht der Typ, mit dem man es sich verscherzen sollte.«
»Das habe ich gemerkt.« Allein bei der Erinnerung an den Vorfall im Büro schüttelte es mich. Devan musterte mich einen Augenblick ausgiebig, dann machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit.
»Du hast keine Ahnung, wer er ist, oder?«
»Möchte ich das überhaupt wissen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht könnte es dich davor bewahren, etwas zu tun, was du später bereuen würdest.« Ich schloss die Augen. Diese Aussage trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.
»Also?«, fragte ich deshalb.
»Weylan ist der Sohn von zwei überaus mächtigen Nox. Er selbst gilt als der mächtigste Nox in der Geschichte der Energiewesen«, sagte er. Fassungslos riss ich die Augen auf und starrte ihn an. »Er hat so viele Fähigkeiten, dass niemand genau weiß, worauf man sich bei ihm gefasst machen muss.«
In meiner Kehle bildete sich ein schmerzhafter Knoten. »Ist er der Grund, warum der Obere Rat die Kinder von zwei Cor so genau beobachtet?«
»Unter anderem«, erwiderte er. »Allerdings ist es weder bei uns, noch bei den Cor noch einmal vorgekommen, dass ein Kind wie er geboren wurde. Was nicht heißt, dass Weylan nicht immer wieder versucht, sich ein zweites Ich heranzuzüchten.« Mir drehte sich der Magen um. Schon vor einiger Zeit hatte ich vermutet, dass das Oberhaupt der Nox Paarungen zusammenstellte, um eine Art Supersoldaten zu produzieren. Diese Vermutung wurde nun also bestätigt. Die Mitglieder seiner eigenen Gemeinschaft waren für Weylan nichts anderes, als Laborratten. »Vermutlich bist du die Einzige, die ihm auch nur ansatzweise das Wasser reichen kann«, fuhr Devan fort. »Du kannst dir sicher vorstellen, wie besessen er davon war, dich zu bekommen.« Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Ich war doch kein Sammlerstück!
»Ich habe lediglich eine Cor- und eine Nox-Fähigkeit«, erinnerte ich ihn, doch er zuckte nur mit den Schultern.
»Bis jetzt. Wer weiß, was die Zukunft bringt.« Seufzend schloss ich die Augen. Denn wenn ich ehrlich war, wollte ich daran momentan gar nicht denken.




Kapitel 19


Maira
Wie ich bereits erwartet hatte, gelang es mir nicht, mich von Devan fernzuhalten. Nicht in dieser Nacht, und auch nicht in den folgenden. Zu groß war mein Verlangen, den Aufruhr in meinem Inneren zumindest für eine Weile zum Schweigen zu bringen. An meinen Gefühlen für ihn änderte das jedoch nichts. Mein Körper verlangte nicht nach ihm, sondern nach dem unendlichen Gefühl der Macht, das all meine Zellen flutete, wenn wir miteinander schliefen. In diesen Augenblicken schienen unsere Seelen eins zu werden und sich Halt zu geben. Seine Küsse waren wie eine Droge, die mich zwar kurzfristig high, aber nicht süchtig machte.
Als ich einige Tage später am Morgen die Küche betrat, herrschte dort bereits ungewohnt reges Treiben. Neben Alex, Sam und Joel entdeckte ich auch mehrere andere Nox, von denen ich einige zum ersten Mal sah. Als ich durch die Tür trat, verstummten schlagartig die Gespräche und ich spürte innerhalb von Sekunden die stechenden Blicke unzähliger bernsteinfarbener Augenpaare auf mir liegen. Unwillkürlich bildete sich in meiner Kehle ein unangenehmer Kloß, den ich mit heftigem Schlucken loszuwerden versuchte. Leider erfolglos. Jahrelang hatte eine solche Reaktion auf mein Erscheinen für mich zum Alltag gehört, doch hier hatte ich am wenigsten damit gerechnet. Als wäre die ganze Situation nicht unangenehm genug, entdeckte ich am Küchentisch meine Eltern, die mich ganz unverhohlen musterten.
»Guten Morgen, mein Kind«, säuselte mein Vater, was mir unwillkürlich eine eisige Gänsehaut bescherte. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um das elektrische Knistern in meinen Handflächen, das sich jedes Mal zeigte, wenn ich meinem Erzeuger gegenüberstand, zu unterdrücken. Ich warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und steuerte ohne ein weiteres Wort die Kaffeemaschine an. Während das Mahlwerk unter lautem Getöse die Bohnen pulverisierte, warf ich einen misstrauischen Blick über meine Schulter. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Luft in dem eigentlich ausreichend großen Raum lag schwer in meiner Lunge und schien regelrecht zu flimmern. Mein Vater beobachtete mich unentwegt und wirkte dabei merkwürdig selbstzufrieden. Und auch das Flüstern der anderen Nox wollte nicht abreißen. Ich straffte die Schultern und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Dann drehte ich mich zu den anderen um und funkelte sie zornig an.
»Gibt es ein Problem?«, zischte ich.
»Ganz und gar nicht«, erwiderte mein Vater und lehnte sich mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht in seinem Stuhl zurück. »Wir hatten nur eine wundervolle Nacht.« Angewidert schüttelte ich den Kopf und entschied für mich, dass ich lieber nicht wissen wollte, was genau das bedeutete. Vermutlich würde ich es eh noch früh genug erfahren. Also nahm ich meine inzwischen gefüllte Kaffeetasse und drängte mich zwischen den anderen hindurch auf den Flur hinaus. Ich wollte gerade die erste Treppenstufe nach oben nehmen, als Devan aus Weylans Büro trat. Als er mich sah, schien er einen Moment innezuhalten, ehe er die Lippen aufeinanderpresste und mit festen Schritten an mir vorbei die Treppe hinaufstürmte.
Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. »Sind hier jetzt alle total bescheuert?«, rief ich ihm hinterher, bekam als Antwort allerdings nur den lauten Knall seiner zuschlagenden Tür. Ich stieß einen leisen Fluch aus. Erst vor wenigen Stunden hatte er noch ganz anders auf mich reagiert. Natürlich war mir bewusst, dass es ihm dabei, ebenso wie mir, nicht um wirkliche Gefühle ging. Trotzdem kränkte mich seine plötzliche Ablehnung. Mit einem sarkastischen, arroganten oder anzüglichen Spruch im Vorbeigehen wäre ich klar gekommen, aber diese Ignoranz verursachte eine merkwürdige Frustration in mir. Seufzend stieg nun auch ich die Treppe hinauf. Dabei hoffte ich inständig, dass nicht plötzlich etwas zwischen Devan und mir entstand, was dort nicht sein sollte. Ich brauchte ihn. Nicht so, wie ein Mädchen es sich in seinen glitzernden Träumen, in denen sie glücklich bis an ihr Lebensende auf Wolken schwebt, erhoffte. Und doch machte er mich auf eine vollkommen verstörende Art komplett. In meinem Zimmer angekommen stellte ich meine Kaffeetasse auf dem kleinen Tisch unter dem Fenster ab und wollte mich gerade rücklings auf mein Bett fallen lassen, als ein regelmäßiges Brummen mich aufschauen ließ. Beim Blick auf das blinkende Display meines vibrierenden Handys zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Sage. Ich presste die Lippen aufeinander und lehnte den Anruf ab. Glaubte er wirklich, dass ich am Telefon mit ihm sprach, wenn ich es schon nicht wollte, wenn ich ihm gegenüberstand? Verwundert stellte ich fest, dass es nicht das erste Mal gewesen war, dass er versucht hatte, mich zu erreichen. Zehn verpasste Anrufe zeigte das Display an, davon fünf mitten in der Nacht. Alle von Sage. Stirnrunzelnd wischte ich durch das Menü. Neben den Anrufen hatte er mir auch zwei Nachrichten geschickt.
»Melde dich bei mir, sobald du kannst.«
Und fünf Minuten später:
»Bitte, Maira, es ist wichtig!«
Sofort machte sich ein ungutes Gefühl in mir breit. Sage war nicht der Typ, der sich um jeden Preis aufdrängte, wenn die Dinge so standen, wie sie es momentan eben zwischen uns taten. Das hatten die letzten Wochen deutlich gezeigt. Dass er schon am frühen Morgen so hartnäckig versucht hatte, mich zu erreichen, machte mich nervös. Zumal wir uns gleich in der Schule sehen würden. Dazu das merkwürdige Verhalten der Nox in der Küche, der selbstzufriedene Ausdruck auf dem Gesicht meines Vaters … und Devan, der offenbar versucht hatte, mir aus dem Weg zu gehen. Eine unangenehme Kälte breitete sich in mir aus. Was wurde hier gespielt? Zögernd wählte ich Sages Nummer und lauschte dem Freizeichen. Nach einer gefühlten Ewigkeit knackte es in der Leitung.
»Maira, endlich.« Seine Stimme klang in meinen Ohren, als würde man Honig über ein Reibeisen fließen lassen. In meinem Inneren wollte sich ein warmes Gefühl ausbreiten, doch ich schüttelte es energisch ab. Zu sehr beunruhigte mich die Erleichterung, die in seiner Stimme mitschwang.
»Was ist los?«, fragte ich mit fester Stimme.
Sage atmete einmal tief durch. »Es ist etwas passiert«, sagte er und ich konnte hören, dass er nervös war. »Toni…« Es rauschte in der Leitung. Dann war es still.
»Sage?«, keuchte ich. Meine Hände begannen zu zittern und ich glaubte, ohnmächtig zu werden. »Sage? Was ist passiert? Was ist mit Toni?« Jetzt schrie ich in den Hörer. Im nächsten Moment spürte ich, wie eine eisige Gänsehaut meine Wirbelsäule emporkroch und ein stechender Schmerz in meinen Kopf fuhr. Es fühlte sich an, als würde ich in tiefem Wasser treiben, ohne mich bewegen zu können. Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild, das mir merkwürdig vertraut vorkam. Sage und ich gingen nebeneinander durch den Wald.
»Das ist kein Spiel, Maira«, sagte Sage mit ernster Stimme. »Du hast keine Ahnung, zu was die Nox in der Lage sind. Sie sind das reine Böse. Sie sind skrupellos. Und wenn du nicht tust, was sie von dir verlangen, dann nehmen sie dir alles, was dir lieb ist.« Ich spürte den kalten Schauer auf meiner Haut genauso, wie ich ihn an jenem Tag bei seinen Worten verspürt hatte. An dem Tag, als Faith mich in der Tankstelle angegriffen und beinahe getötet hätte.
Langsam klarte sich das Bild um mich herum wieder auf. Atemlos und unsicher auf den Beinen blickte ich mich in meinem Zimmer um.
»Er hat recht«, hörte ich plötzlich eine kalte Stimme hinter mir. Zögernd drehte ich mich um und entdeckte Weylan und meine Eltern im Türrahmen. Der stechende Blick aus ihren Bernstein-Augen ließ mich zurücktaumeln. »Und wir haben gerade erst angefangen.«




Kapitel 20


Sage
»Verdammter Mist!« Wütend schleuderte ich mein Handy auf unser ausladendes Sofa. Ich musste kein Genie sein, um zu wissen, warum die Leitung unterbrochen worden war.
»Beruhige dich erst einmal, Mann«, sagte Zayn, der bei meinem Ausbruch erschrocken aufgeblickt hatte. »Es ist niemandem geholfen, wenn du jetzt durchdrehst.«
Ich funkelte ihn wütend an. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Hier sitzen und Däumchen drehen?« Nervös fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. Dass einer der Nox, ich vermutete Weylan, unser Gespräch unterbrochen hatte, verhieß nichts Gutes. Offenbar wollte er um jeden Preis verhindern, dass Maira erfuhr, was geschehen war. Oder, und das war wesentlich wahrscheinlicher, er wollte es ihr selbst unter die Nase reiben. Beides kam einer Katastrophe gleich. Weylan war mächtig, viel mächtiger als jedes Energiewesen, das ich kannte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was Maira bevorstand, weil sie mit mir Kontakt aufgenommen hatte. Er würde genau wissen, wie er sie gefügig machen konnte. Jeder der Nox war für ihn nur eine Marionette. Allein der Gedanke daran verursachte in mir Übelkeit. Meine Nerven waren mehr als dünn. Die Geschehnisse der letzten Nacht und der fehlende Schlaf machten mich zu einer tickenden Zeitbombe. Schon den gesamten gestrigen Tag über hatte ein unangenehmes Knistern in der Luft gelegen. Wir alle waren uns sofort einig, dass die Nox etwas planten, und zwar ganz in unserer Nähe. Wir teilten uns auf und durchkämmten die Gegend, doch außer der Nox-Energie, die überall präsent zu sein schien, fanden wir rein gar nichts. Wieder einmal verfluchte ich die Fähigkeit der Nox, ihre Pläne so gut zu verschleiern, dass wir nicht einmal ahnen konnten, was genau auf uns zukam.
Als wir am Abend wieder zusammenkamen, war ich maßlos frustriert. An die stetige, unterschwellige Angst, die Maira und Devan in der Stadt verbreiteten, hatten wir uns inzwischen gewöhnt. Die Einwohner von Cayden trauten sich nach Sonnenuntergang kaum noch auf die Straße. Zu oft waren in den vergangenen Wochen unschuldige Menschen überfallen oder zusammengeschlagen und ausgeraubt worden. Zu groß war ihre Angst, der Nächste zu sein. Dabei musste es nicht einmal Nacht sein, damit der sonst so idyllische Ort sich in einen Hexenkessel verwandelte. Die Bewohner des kleinen Städtchens waren aggressiv und streitlustig, jeder schien nur noch zu seinem Vorteil zu handeln. Der Einfluss der Nox war mehr als deutlich zu spüren. Auch, wenn wir uns größte Mühe gaben: Wir konnten nicht überall sein. Obwohl auch wir in den vergangenen Wochen mehr und mehr neue Cor rekrutiert hatten, schienen wir eindeutig in der Unterzahl zu sein. Royce, der zwar kein direktes Mitglied des Rates, aber einer ihrer engsten Berater war, telefonierte beinahe ununterbrochen mit meinem Dad, Mrs Higgins oder einem der anderen Mitglieder. Doch auch sie schienen keine Lösung zu finden. Zumal wir nur zu gut wussten, dass das noch längst nicht alles war, was uns bevorstand.
Diese Aktion in der Nacht war vollkommen unnötig gewesen. Sie hatten Maira bereits auf ihrer Seite. Und auch, wenn mir der Gedanke ganz und gar nicht gefiel: Momentan sah es nicht so aus, als ob sich das in der nächsten Zeit ändern würde. Wir alle wussten, dass die Nox keinen triftigen Grund brauchten, um unschuldige Menschen zu töten. Doch warum es ausgerechnet Mairas Pflegevater war, der bei diesem Unfall hatte sterben müssen, wollte sich mir einfach nicht erschließen. Egal, wie sehr ich mir auch das Hirn zermarterte. Er hatte einen Freund in Williamson besucht und war auf dem Heimweg gewesen, als nur wenige Meilen vor dem Ortseingang von Cayden plötzlich die Bremsen seines Wagens versagt hatten und er einen Abhang hinuntergestürzt war. Keine Chance zu überleben. Natürlich fragte ich mich, ob Maira ihn hätte retten können, wenn sie da gewesen wäre. Und wahrscheinlich würde auch sie das tun. Doch das würde nun nichts mehr ändern. Toni war tot.
In der restlichen Nacht hatte ich vom Garten aus die restliche Familie im Auge behalten. Sie alle hatten zusammengekauert im Wohnzimmer gesessen und geweint, bis keine Tränen mehr übrig sein konnten. Im Morgengrauen waren zwei ältere Ehepaare dazugestoßen, von denen ich vermutete, dass es Tonis und Dianes Eltern waren. Diese tiefe Trauer zu beobachten brach mir das Herz. Denn in dem Moment, als Maira und ich ein Paar geworden waren, war ihre Familie auch zu meiner geworden. Und das änderte sich nicht, auch, wenn wir beide momentan nicht zusammenfinden konnten. Natürlich hatte Royce sofort einige Cor angefordert, die sich mit Hilfe ihrer Fähigkeiten auf die Trauerbewältigung spezialisiert hatten. Sie alle arbeiteten als Reverends oder Seelsorger im ganzen Land. Doch nachdem es an der Westküste vor einigen Tagen eine gewaltige Explosion in einem Kindergarten gegeben hatte, hatten auch sie alle Hände voll zu tun und würden frühestens in der nächsten Woche hier eintreffen. So schwer es mir auch fiel: Ich musste einsehen, dass die Begleitung trauernder Eltern in diesem Moment Vorrang hatte.
»Natürlich sollst du nicht nur hier herumsitzen«, riss Zayn mich aus meinen Gedanken. »Aber es hilft uns auch nicht, wenn du den Kopf verlierst.« Er hatte gut reden. Schließlich musste er sich keine Gedanken darüber machen, was mit der Frau geschah, die er liebte. Zum Beispiel, ob sie gerade in diesem Moment erfuhr, dass sie den Mann verloren hatte, der ihr Vater gewesen war. Auch, wenn sie nicht dieselben Gene in sich trugen. Ob sie daran verzweifelte und sich gegen die Nox, die dafür verantwortlich waren, auflehnte. Ich wollte gar nicht daran denken, mit welchen Mitteln Weylan versuchen würde, sie auf seiner Seite zu halten. Oder, auch diesen Gedanken musste ich zulassen, ob sie diesen Verlust einfach vollkommen gleichgültig hinnahm. Doch diese Option konnte und wollte ich mir einfach nicht vorstellen. Immerhin war ein Teil von Maira noch immer eine Cor.
»Also, was schlägst du vor?«, knurrte ich und ließ mich neben ihm aufs Sofa fallen.
»Ich denke, dass jetzt die beste Gelegenheit wäre, um sie zurückzuholen«, meinte Zayn und stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Knien ab. »Ich meine, die Nox haben ihren Pflegevater getötet. Und wenn ich das richtig verstanden habe, ist ihre Familie ihr heilig.« Ich nickte langsam. Auch die Maira, die momentan von ihrem Nox-Anteil beherrscht wurde, würde niemals zulassen, dass jemand den Menschen, die sie so sehr liebte, etwas antun würde. Allerdings sah ich dabei noch ein ganz anderes Problem.
»Wir müssen die anderen in Sicherheit bringen«, sagte ich. Zayn blickte mich verständnislos an. »Wir müssen Diane und die Kinder vorher in Sicherheit bringen. Du hast recht, sie wird Tonis Tod nicht einfach hinnehmen. Aber ich denke, wenn sie sich gegen sie stellt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis Weylan das Wohlergehen ihrer Familie als Druckmittel benutzt, um sie an sich zu binden. Wir müssen dafür sorgen, dass er sie nicht in die Finger bekommt.«
»Darum müsstest du dich kümmern«, entgegnete er und ein wild entschlossener Ausdruck trat in seine Augen. »Dich kennen sie, dir vertrauen sie. Ich weihe die anderen währenddessen ein.« Mit einem Satz war ich auf den Füßen und stand im nächsten Augenblick an der Haustür. Auf der Straße musste ich mich zusammenreißen, damit den Menschen, die vorbeigingen, nicht auffiel, dass ich mich deutlich schneller bewegte, als es normal gewesen wäre. Trotzdem hatte ich das Haus von Mairas Pflegefamilie in einem Bruchteil der Zeit erreicht, in der normale Menschen es schafften. Bevor ich an der Tür klingelte, versuchte ich, ein wenig Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Was wollte ich Diane überhaupt sagen? Dass ich sie in Sicherheit bringen musste, weil ein selbstverliebter, psychopathischer Nox sonst vermutlich versuchen würde, sie und ihre Kinder umzubringen, nur, damit Maira bei ihm blieb? Wohl kaum. Ich musste einsehen, dass es keine Möglichkeit gab, sich auf dieses Gespräch vorzubereiten. Ich vertraute einfach darauf, dass mir schon etwas Passendes in den Sinn kommen würde.
Nachdem ich geklingelt hatte dauerte es eine Weile, bis ich hinter der Tür leise Geräusche hören konnte. Langsam wurde sie geöffnet und Diane erschien auf der Türschwelle. Sie sah furchtbar aus. Ihre Haut war aschfahl, die Augen gerötet und vom vielen Weinen geschwollen. Ihre langen Haare hingen schlaff und fettig herunter und obwohl es inzwischen fast Mittag war, trug sie noch immer ihren Pyjama. Nichts davon verwunderte mich. Schließlich hatte sie gerade den Mann verloren, den sie liebte. Der für ihre Kinder ein großartiger Vater und für sie ein wunderbarer Ehemann, ihr Fels in der Brandung, gewesen war.
»Sage?«, brachte sie mühevoll und mit brüchiger Stimme hervor. »Was … Maira … Maira ist nicht hier.«
»Ich weiß«, sagte ich leise. Unsicher machte ich einen Schritt auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen. Ich kannte mich mit den Fähigkeiten, die ein Cor für die Trauerbewältigung beherrschen musste, nicht besonders gut aus. Doch ich wollte meine Fähigkeit nutzen, um für Diane da zu sein. Ich wollte für sie da sein. Doch die Wärme und Zuversicht, die ich ihr geben wollte, prallten an ihrer Mauer aus Trauer und Verzweiflung ab. Schluchzend legte sie ihren Kopf an meine Schulter. »Es tut mir so unglaublich leid, Diane«, flüsterte ich.
Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder soweit gefangen hatte, dass sie sich von mir lösen konnte. Beschämt wischte sie sich die Tränenreste von den Wangen und sah mich an.
»Entschuldige bitte, Sage. Es ist nur alles so …«, murmelte sie.
»Du brauchst dich für gar nichts entschuldigen, Diane. Jeder wird Verständnis für deine Situation haben.« Sie lächelte schwach, bevor sie einen Schritt zur Seite trat, um mich hereinzubitten. Etwas unsicher blieb ich neben der Treppe stehen. Es war Monate her, seitdem ich zum letzten Mal in diesem Haus gewesen war. Trotzdem fühlte es sich noch immer genauso vertraut an, als wäre es erst gestern gewesen. Aus dem oberen Stockwerk war ohrenbetäubend laute Musik zu hören. Ich vermutete, dass das Zoes Art war, mit dem Unfassbaren und der Trauer umzugehen. Dylan und Jake saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher und sahen sich Zeichentrickserien an. Allerdings wirkten sie – natürlich – nicht, als seien sie wirklich bei der Sache.
»Hallo, ihr beiden«, sagte ich leise, als ich den Raum betrat. Die Köpfe flogen herum und ich stellte erleichtert fest, dass sich auf ihren Gesichtern ein Strahlen ausbreitete.
»SAGE!«, brüllten sie wie aus einem Mund und lagen mir im nächsten Augenblick schon in den Armen. »Hast du Maira mitgebracht?« Ich spürte ein schmerzhaftes Stechen in meinem Herzen.
»Nein, leider nicht«, sagte ich bedauernd. »Aber ich habe eine Überraschung für euch. Dafür muss ich aber erst einmal mit eurer Mom sprechen.«
»Eine Überraschung?« Die Jungs machten große Augen.
»Sage, möchtest du einen Kaffee?«, fragte Diane aus der Küche. Erneut stellte ich fest, wie müde und kraftlos sie klang.
»Gerne«, erwiderte ich. »Aber du setzt dich jetzt bitte hin. Ich erledige das schon. Jungs, wünscht mir Glück bei eurer Mom.«
Dylan und Jake nickten eifrig und trollten sich dann zurück auf das Sofa. Ich lächelte und machte mich dann auf den Weg in die Küche, wo ich Diane auf die bequeme Sitzbank schob und mich daran machte, Kaffee zu kochen. Während die braune Flüssigkeit langsam in die Tassen tropfte, holte ich eine der Wolldecken aus dem Wohnzimmer und legte sie ihr um die Schultern. Dabei entging mir natürlich nicht, dass sie mich unentwegt beobachtete. Nachdem ich unsere beiden Kaffeetassen auf dem Tisch abgestellt hatte, setzte ich mich ihr gegenüber und erwiderte ihren Blick.
»Was ist geschehen, Sage?«, fragte sie und schüttelte dabei den Kopf. »Zwischen dir und Maira. Warum hat es nicht funktioniert? Warum ist sie fort?« Ich schluckte heftig. So, wie sie es sagte klang es, als sei es zwischen uns endgültig vorbei. Und ich weigerte mich, dass ebenfalls so zu sehen.
»Es ist ein wenig kompliziert«, entgegnete ich zögernd, weil ich beim besten Willen nicht wusste, wie ich es ihr hätte erklären sollen, dass Maira sich auf die Seite des Bösen geschlagen hatte, weil ich sie belogen hatte. Zu meinem Glück schien ihre Pflegemutter jedoch nicht die Kraft für eine längere Diskussion zu haben, denn sie nickte nur geistesabwesend.
»Warum ich eigentlich hier bin«, begann ich und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich wollte dir anbieten, einige Tage bei uns unterzukommen.« Ich merkte selbst, wie diplomatisch das ausgedrückt war. »Dann hast du die Möglichkeit, ein wenig zur Ruhe zu kommen und wir können dir mit den ganzen Formalitäten, die auf dich zukommen, unter die Arme greifen.«
Misstrauisch blickte Diane mich an. »Wer sagt, dass ich mich ausruhen muss?« Skeptisch hob ich eine Augenbraue und musterte sie, woraufhin sie seufzend die Stirn in ihren Handflächen abstützte. »Das ist wirklich sehr nett, Sage, und ich weiß das auch wirklich zu schätzen. Aber ich glaube nicht, dass es für mich die richtige Lösung ist, mich zu verkriechen. Und wenn ich ehrlich bin, kommt das jetzt auch ein wenig plötzlich. Erst sehen und hören wir wochenlang nichts von dir, und auf einmal stehst du vor der Tür und machst mir dieses Angebot. Und das, nur wenige Stunden, nachdem Toni …« Sie presste die Lippen aufeinander und kämpfte sichtlich mit den Tränen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Vielen Dank, Sage, aber wir kommen schon klar.«
»Bitte, Diane.« Ich spürte, wie sich Verzweiflung in mir breit machte. Denn ich wusste, dass ich nur verhindern konnte, dass die Nox Maira in der Hand hatten, wenn ich dafür sorgte, dass sie ihrer Familie nichts antun konnten.
»Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt gehst«, sagte Diane leise. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe. Verdammt. Ich hasste es, meine Fähigkeiten gegen andere Menschen einzusetzen. Aber jetzt hatte ich keine andere Wahl.
»Ihr seid in Gefahr, Diane. Du weißt, dass ihr nur sicher seid, wenn ihr jetzt mit mir kommt«, raunte ich und hielt dabei ihren Blick fest. Jedes Energiewesen hatte die Fähigkeit, einen Menschen in einem gewissen Maß zu beeinflussen. Ich vermied es, so gut es eben ging, diese Fähigkeit als Manipulation zu bezeichnen, obwohl es natürlich nichts anderes war. Sehr zu meinem Leidwesen war diese Fähigkeit bei mir sehr gut ausgebildet, doch ich setzte sie nur in äußersten Notfällen ein. Und dies war ein solcher Notfall. Diane zwinkerte ein wenig benommen, dann erhob sie sich langsam und machte sich auf den Weg in Richtung Wohnzimmer.
»Wir brauchen nur ein paar Minuten, um einige Sachen zusammenzupacken«, sagte sie zu mir, bevor sie um die Ecke verschwand. Ich seufzte tief und hoffte inständig, dass Maira verstehen würde, warum ich das getan hatte. Wenn sie überhaupt davon erfahren würde. Jetzt war ich jedoch erst einmal erleichtert, dass ich ihre Familie aus der Schusslinie der Nox hatte holen können.




Kapitel 21


Maira
»Was soll das Ganze hier?«, schrie ich. »Was ist mit Toni? Was habt ihr mit ihm gemacht?« Ich hatte das Gefühl, dass mein Blut vor Wut kochte. Zornig schmetterte ich mehrere Energiebälle in die Richtung von Weylan und meinen Eltern. Doch kaum, dass sie meine Handflächen verlassen hatten, schienen sie einfach in der Luft zu verpuffen. Um Weylans Mundwinkel zuckte ein abfälliges Grinsen.
»Ich habe dir doch gesagt, dass sie dein Temperament hat, Ryan«, meinte er über die Schulter hinweg zu meinem Vater, dem dieser Vergleich offenbar ebenso wenig passte, wie mir. Blitzschnell hob ich meine Hände und schoss eine gewaltige Energiewelle in ihre Richtung. Meine Eltern wurden gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert, doch Weylan machte lediglich einen Ausfallschritt nach hinten, bevor er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Trotzdem glaubte ich eine gewisse Überraschung in seinem Gesicht erkennen zu können. Doch ehe ich diese Erkenntnis wirklich genießen konnte, stand er urplötzlich nur wenige Zentimeter vor mir. Nun war ich es, die nach hinten gerissen und, in der Luft baumelnd, gegen die Wand gepresst wurde. Weylan berührte mich nicht, trotzdem fühlte es sich an, als läge seine Hand eiskalt an meiner Kehle. So fest, dass es innerhalb von Sekunden vor meinen Augen zu flimmern begann. »Leider weiß sie nicht, wem gegenüber sie es lieber ein wenig im Zaum halten sollte«, raunte er und sein Blick schien sich in meinen zu brennen. Im nächsten Augenblick rutschte ich zu Boden und schnappte hektisch keuchend nach Luft. Als ich mühsam den Kopf hob stand Weylan wieder an der Tür, meine Eltern links und rechts hinter ihm.
»Was habt ihr mit Toni gemacht?«, krächzte ich. Wenn Weylan glaubte, dass er mich mit seinen – wenn auch beeindruckenden – Fähigkeiten einschüchtern konnte, dann irrte er sich. Denn jetzt war ich noch wütender als zuvor.
»Er hätte mich nicht herausfordern sollen«, meinte mein Vater nun mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht. »Eigentlich hätte er wissen müssen, dass er dabei den Kürzeren zieht. Und wenn er nicht regelmäßig genug überprüft, ob die Bremsen seines Wagens noch intakt sind…« Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern.
»Du hast ihn umgebracht«, flüsterte ich und rappelte mich hoch. »Du hast ihn umgebracht! Dafür wirst du bezahlen, du verdammtes Monster!« Doch egal, welche Beleidigung ich ihm an den Kopf geworfen hätte: Ich war mir sicher, dass er jede einzelne davon als Kompliment aufgefasst hätte.
»Ich muss zu meiner Familie!«, rief ich und stürmte auf sie zu, doch Weylan drängte mich mit einem kurzen Fingerzeig zurück.
»Du musst nirgendwo hin. Wie du siehst, ist deine Familie hier«, sagte er trocken.
»Diese beiden sind Nichts für mich«, stellte ich klar. »Weder meine Familie, noch Menschen, die ich in irgendeiner Art akzeptiere. Sie wollten mich damals nicht, jetzt will ich sie nicht mehr.« Meinem Vater schien diese Ansage vollkommen egal zu sein. Offenbar hatte auch er kein wirkliches Interesse daran, sich in irgendeiner Weise mit mir abzugeben. Schon gar nicht als Vater. Für den Bruchteil einer Sekunde verzog meine Mutter das Gesicht, doch dann nahmen ihre Züge wieder diese Gleichgültigkeit und Lethargie an, die mich so wütend machte. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was sie ihr angetan hatten, um sie zu dieser gebrochenen Person zu machen.
»Du solltest darüber nachdenken, wem du dich wirklich zugehörig fühlst«, meinte Weylan und musterte mich abschätzig. »Denn du wirst sehen, es wird Großes auf uns zukommen.« Mit einer fließenden Bewegung drehte er sich um und verschwand, gefolgt von meinen Eltern. Noch bevor ich reagieren konnte, flog meine Zimmertür hinter ihnen ins Schloss. Ich machte einen Satz in ihre Richtung, um sie aufzureißen, doch sie ließ sich nicht öffnen. Sie hatten mich eingesperrt. Frustriert schleuderte ich einen Energieball dagegen, doch das Holz wies nicht einmal die kleinsten Brandspuren auf. Ich versuchte gar nicht erst, durch das große Fenster hinauszugelangen. Wenn Weylan eine Tür verriegeln konnte, ohne sie zu berühren, dann gelang es ihm auch bei einem Fenster. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und vergrub das Gesicht in meinem Kissen. Zum ersten Mal seit langer Zeit weinte ich bittere Tränen. Ich weinte um Toni, der vollkommen unschuldig zu einem Opfer geworden war. Ich wollte gar nicht daran denken, wie es Diane jetzt gehen musste. Um meine Familie die, selbst, wenn ich irgendwann zurückkehrte, nicht mehr dieselbe sein würde. Und ich weinte nicht zuletzt aus Angst. Angst davor, auch den Rest von ihnen auf dieselbe grausame Art zu verlieren.
Dass die Zeit verging merkte ich lediglich daran, dass der graue, wolkenverhangene Himmel sich irgendwann verdunkelte, bis vor dem Fenster irgendwann vollkommene Finsternis herrschte. Seit Stunden lag ich auf meinem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte die Zimmerdecke an. Ich hatte keine Tränen mehr, und auch mein Kopf war wie leergefegt. Ein feiner Luftzug, der über mein Gesicht strich, ließ mich aufblicken.
»Verschwinde, Devan«, murmelte ich, als sich ein bernsteinfarben leuchtendes Augenpaar auf mich zubewegte. Ich war mir sicher, dass er von dem Racheplan meines Vaters gewusst hatte. Und er hatte es zugelassen. Nachdem ich mich ihm in den vergangenen Tagen so nah wie nie zuvor gefühlt hatte, musste ich jetzt einsehen, dass sein Charakter ihn offenbar tatsächlich zu einem geborenen Nox machte.
»Ich wusste nicht, was er vorhat«, brummte er, als hätte er meine Gedanken gelesen, und seine tiefe Stimme schien regelrecht in meinem Brustkorb zu vibrieren. Ich schnaubte abfällig und schüttelte den Kopf, obwohl er es natürlich nicht sehen konnte. Er beugte sich langsam über mich und sein Atem auf meiner Haut ließ unkontrolliert die Energie durch meine Adern schießen. »Glaub mir, Weylan weiht mich längst nicht mehr in alle seine Pläne ein. Nicht, seitdem deine Eltern hier sind.«
»Sie sind nicht meine Eltern«, flüsterte ich. Trotzdem interessierte es mich natürlich, warum Weylan ihnen so sehr vertraute, obwohl sie erst vor wenigen Tagen hergekommen waren. »Es ist wegen meinem Vater, oder?«
Devans Lippen strichen über meine Wange, als er langsam nickte. »Natürlich hat er lieber einen geborenen Nox an seiner Seite, als einen Überläufer«, murmelte er. »Du weißt schon, wegen der Loyalität.«
»Aber auch ein Nox kann zum Überläufer werden«, wandte ich ein, während er mit der Zungenspitze mein Ohrläppchen kitzelte.
»Theoretisch schon«, erwiderte er und ich konnte hören, dass auch sein Atem etwas schwerer geworden war. »Allerdings gab es bisher nur Überläufer von den Cor zu den Nox.« Überrascht hob ich die Augenbrauen. Das war eine Sache, die Sage mir nicht gesagt hatte. Allerdings hielt ich es auch nicht für ausgeschlossen, dass die Nox Überläufer aus den eigenen Reihen aus dem Weg räumten, bevor sie überhaupt dazu werden konnten. »Außerdem hatte er sich das mit unserer Verbindung anders vorgestellt«, fuhr er fort, bevor er mit den Lippen meinen Hals entlangfuhr.
»Wie meinst du das?«, raunte ich und grub meine Finger in sein Shirt.
»Er hat geglaubt, dass wir nur unsere Fähigkeit verdoppeln, wenn wir zusammen sind. Dass wir der ganzen Sache auch andere positive Dinge abgewinnen können, passt ihm überhaupt nicht in den Kram. Obwohl ihn wahrscheinend brennend interessieren würde, was bei der Verbindung aus zwei Überläufern herauskommt«, murmelte er und ließ seine Hand unter mein Shirt gleiten.
»WAS?« Hektisch wich ich ein Stück zurück und versuchte, ihn von mir zu schieben.
»Jetzt dreh nicht gleich durch«, meinte er und fuhr unbeirrt mit seiner Erkundungstour fort. »Für mich hat sich nichts geändert. Ich will nicht leugnen, dass ich zur Abwechslung mal nicht mehr das Gefühl habe, dass irgendein Teil in mir fehlt, wenn wir miteinander schlafen. Das heißt aber nicht, dass ich diesen Teil auch zwangsläufig lieben muss.« Ich nickte leicht, um ihm zu zeigen, dass ich verstand, was er mir damit sagen wollte. »Und außerdem ist der Sex mit dir echt nicht übel«, fügte er hinzu.
»Oh wow, vielen Dank für dieses umwerfende Kompliment«, knurrte ich, doch im nächsten Moment presste er seine Lippen auf meine und ehe ich mich versah, umspielte seine Zungenspitze schon meinte. Ich stöhnte leise auf und zog ihn näher an mich. Die Einschätzung nicht übel würde ich definitiv nicht auf mir sitzen lassen.
Wie gewohnt wachte ich am nächsten Morgen allein auf. Nachdem ich die Augen aufgeschlagen hatte, dauerte es nur Sekunden, bis ich mich an die Geschehnisse vom Vortag erinnern konnte. Und noch weniger, bis der Schmerz über den Verlust zurückkehrte. Devans Nähe am gestrigen Abend hatte mich lediglich ein wenig davon abgelenkt, genommen hatte sie ihn mir nicht. Überrascht stellte ich fest, dass die Tür nicht erneut verriegelt worden war, und auch die Fenster ließen sich problemlos öffnen. Meine Isolationshaft war offenbar schon wieder beendet.
Als ich kurze Zeit später, fertig für die Schule, der ich gestern wieder einmal gezwungenermaßen ferngeblieben war, auf den Flur trat, herrschte im Haus eine gespenstische Stille. Wieder einmal überkam mich das unangenehme Gefühl, dass irgendetwas in der Luft lag. Ich machte mich auf den Weg in die Küche, doch auch dort war niemand zu finden.
»Maira!«, hörte ich plötzlich Weylans Stimme hinter mir. Anders als sonst stand die Tür zu seinem Büro offen. Er hingegen thronte wie immer in seinem breiten, ledernen Chefsessel hinter seinem überdimensionalen Schreibtisch. Als ich den Raum betrat, reckte ich herausfordernd das Kinn nach vorne und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.
»Was gibt es?«, fragte ich spitz und funkelte ihn wütend an.
»Du wirst heute nicht zur Schule gehen«, sagte Weylan und blätterte dabei offenbar geistesabwesend in seinen Unterlagen.
Ich schnaubte genervt. »Falls es dir bisher entgangen ist: Ich habe vor, meinen Schulabschluss zu machen. Und dafür muss ich hin und wieder auch in der Schule anwesend sein.« So sehr mir dieser Umstand auch missfiel, die Schule war das Einzige, was von meinem normalen Leben noch übrig geblieben war.
»Natürlich ist mir das nicht entgangen«, erwiderte er, bevor er den Blick hob und mich damit zu durchbohren schien. »Aber heute haben wir einen Ehrengast. Zur Feier des Tages wird es ein großes Fest geben. Und mit ein wenig Glück werden die Cor auch da sein.«




Kapitel 22


Sage
»Denkst du wirklich, dass es eine gute Idee ist, sie hier zu verstecken?« Royce fuhr sich nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Schnauzbart.
»Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass wir Zeit haben, um sie zum Mond zu fliegen«, knurrte ich.
»Sage …« Er seufzte. Unser Verhältnis hatte sich noch immer nicht entspannt. Er war weiterhin der Meinung, dass es das Beste wäre, wenn ich den Kampf um Maira aufgab - ich nicht. Wenigstens waren wir uns einig, dass die Sicherheit ihrer Familie momentan oberste Priorität hatte. Auch, wenn das nicht miteinbezog, wo genau diese gewährleistet werden sollte.
»Vielleicht hast du recht«, lenkte er jetzt ein. »Wir können nicht rund um die Uhr ihr Haus bewachen. Und jede Reise wäre ein unkalkulierbares Risiko.« Er seufzte erneut, bevor er seine geleerte Kaffeetasse auf der Spüle abstellte. »Aber du wirst dafür sorgen, dass sie nicht zu viele Fragen stellen.« Ich nickte kurz. Natürlich würde ich darauf achten, dass sie nicht mehr als nötig über uns erfuhren. Allerdings glaubte ich, dass sie momentan eh genug mit ihren eigenen Problemen zu tun hatten.
»Also dann«, meinte Royce und wandte sich zum Gehen. »Ich muss noch einige Telefonate führen.« Damit verschwand er durch den Flur in sein Arbeitszimmer. Angespannt fuhr ich mir mit der flachen Hand über das Gesicht, bevor ich ins Wohnzimmer ging. Obwohl es draußen so kurz vor Weihnachten eisig kalt war, waren Brayden und Zayn mit den Jungs im Garten und spielten Fußball. Cassidy hatte schon nach wenigen Minuten Zoe in Beschlag genommen und war mit ihr in ihrem Zimmer verschwunden. Diane saß in dem breiten Ohrensessel vor unserem offenen Kamin und starrte gedankenverloren in die knisternden Flammen.
»Cassidy kann nachher mit dir in die Stadt fahren und alles Nötige für die Beerdigung regeln«, sagte ich und reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee. Diane nickte.
»Danke, dass ihr das für uns tut«, murmelte sie. Offenbar wirkte meine Beeinflussung noch immer gut genug, so dass sie sich nicht daran erinnern konnte, noch vor einer Stunde absolut gegen diesen Aufenthalt in unserem Haus gewesen zu sein.
»Wir machen das gerne für euch«, erwiderte ich und ließ mich auf den Sessel neben ihr fallen.
Eine Weile schwiegen wir, beide in unsere Gedanken versunken, bis Diane sich irgendwann räusperte.
»Sei bitte ehrlich, Sage: Weißt du, wo Maira ist?«
Nervös knetete ich mir die Hände und presste die Lippen aufeinander. Dann nickte ich langsam.
»Ist sie bei diesem Kerl?«
Alarmiert blickte ich auf. »Was für ein Kerl?«
Diane fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bevor sie sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen rieb. »Einige Tage, bevor Maira zum ersten Mal verschwunden ist, sagte Toni, dass sie verabredet gewesen sei. Er war vollkommen aufgelöst. Ich habe ihn gefragt, was los ist, aber er hat mir nicht geantwortet.« Ich biss die Zähne zusammen und stieß langsam die Luft aus. Devan hatte es tatsächlich gewagt, bei Maira Zuhause aufzutauchen.
»Ja, sie ist bei ihm«, murmelte ich. Dass mein Bruder vermutlich nicht einmal das größte Problem war, verschwieg ich ihr lieber.
»Kennst du ihn?«
»Ja.« Ich hoffte inständig, dass sie nicht weiter nachbohrte. Glücklicherweise tat sie es nicht.
»Wird er ihr etwas antun?«, fragte sie leise und sah mich ängstlich an. Offenbar hatte sie neben ihren eigenen Sorgen doch noch genug Platz, um sich Gedanken über das Wohlergehen anderer zu machen. Ich unterdrückte ein humorloses Lachen, denn wenn Diane gewusst hätte, welche Fähigkeiten Maira inzwischen hatte, dann hätte sie gewusst, dass niemand es so schnell wagen würde, sie anzugreifen.
Energisch schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich denke nicht.«
»Wird sie irgendwann wiederkommen?«
Mir lag eine Antwort, die sie mit Sicherheit beruhigt hätte, auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter. Die ganzen Lügen und ausweichenden Antworten der letzten Monate hatten uns schließlich erst an diesen Punkt gebracht. »Ich weiß es nicht, Diane. Aber ich hoffe es«, antwortete ich deswegen.
»Ich wünschte, es wäre alles einfach wieder so wie früher«, sagte sie leise und starrte wieder in die Flammen.
»Ja, das wünschte ich mir auch«, erwiderte ich. Doch wir beide wussten, dass das nicht passieren würde.
Diane und ich saßen noch eine ganze Weile vor dem Kamin. Wir sprachen über Toni, über Maira und immer wieder fielen wir in minutenlanges, nachdenkliches Schweigen. Inzwischen hatte die Dämmerung schon eingesetzt und die vier anderen Jungs waren in unseren kleinen Zockerraum im Keller verschwunden. Von Cassidy und Zoe hatte ich seit Stunden nichts mehr gehört. Royce und Jeremy hatten sich schon vor einer ganzen Weile in Royces Arbeitszimmer zurückgezogen. Irgendwann spürte ich, dass mein Handy in meiner Hosentasche vibrierte, und warf einen kurzen Blick auf das Display. Es zeigte eine Nachricht von einer unbekannten Nummer an. Stirnrunzelnd öffnete ich sie und erkannte, dass mir jemand ein Video geschickt hatte.
»Ich bin sofort wieder da«, sagte ich zu Diane, die nur geistesabwesend nickte, und ging hinaus in den Flur. Dort angekommen öffnete ich das Video – und für einen kurzen Augenblick blieb mir das Herz stehen. Denn niemand anderes als Weylan grinste mir vom Display entgegen.
»Hallo, meine Freunde«, säuselte er, wobei die gespielte Freundlichkeit in seiner Stimme einen krassen Gegensatz zu der Kälte seiner Augen bildete. »Ich habe das Gefühl, wir haben viel zu lange nichts mehr voneinander gehört. Deswegen möchte ich euch heute gerne zu einem kleinen Fest einladen. Wir haben sogar einen Ehrengast aus euren Reihen, und er ist sogar schon da.« In meinem Magen bildete sich ein riesiger Knoten, als sein Grinsen bei diesen Worten noch breiter wurde. Die Kamera schwenkte ein Stück zur Seite und wurde auf eine Person gerichtet, die gefesselt und geknebelt scheinbar bewusstlos auf einem Stuhl saß. Mir stockte der Atem, denn ich kannte sie nur zu gut. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite, die blonden Haare lagen wirr auf den Schultern. Doch sie schien zu atmen.
»Wie ihr seht, wird Mrs Higgins uns heute ebenfalls die Ehre erweisen. Und ich denke, es ist in ihrem Sinne, dass ihr zahlreich erscheinen werdet.« Ungläubig schüttelte ich den Kopf, während eine kalte Gänsehaut über meinen Körper kroch. »Wir treffen uns um Mitternacht am Rande des Glacier-Nationalparks. Sage wird wissen, welchen Ort ich meine.« Ich schluckte hart. Er konnte nur unser Trainingsgelände meinen. Verdammt, hatten sie Maira und mich etwa beim Trainieren beobachtet? »Also, ich nehme an, wir sehen uns später. Seid pünktlich«, schloss er, dann wurde der Bildschirm schwarz. Einen Augenblick blieb ich fassungs- und reglos mitten im Flur stehen und starrte weiter auf mein Handy. Doch dann kam wieder Bewegung in meine Gedanken.
»Royce!«, brüllte ich und stürzte in Richtung seines Arbeitszimmers, wo im selben Moment die Tür von innen aufgerissen wurde. »Sie haben es getan! Die Nox greifen uns an!«




Maira


»Wo fahren wir hin?«, schrie ich, nachdem Devan mich wieder einmal in seinen Wagen gestoßen und schlingernd losgebraust war. Unzählige Autos voller Nox folgten uns, andere waren schon vor einer ganzen Weile gefahren. Irgendetwas lag in der Luft, das spürte ich ganz deutlich.
Noch immer zitterten meine Hände und ich hatte das Gefühl, dass die Farbe gar nicht mehr in mein Gesicht zurückkehren wollte. Ich, die die Ängste anderer Menschen inzwischen mühelos beherrschte, hatte Angst. Angst vor Weylan. Angst um mein Leben.
Mit aller Macht hatte ich, nachdem ich vom Tod meines Pflegevaters erfahren hatte, versucht, die Verantwortlichen – in meinen Augen in erster Linie Weylan und mein Vater – für ihre Tat büßen zu lassen. Sie sollten für das, was sie meiner Familie angetan hatten, sterben. Oder zumindest schwer verletzt werden. Doch während es mir bei meiner Vater noch einigermaßen gelungen war, ihn in die Knie zu zwingen, hatte der Anführer der Nox den Spieß umgedreht. Inzwischen war mir bewusst, dass ich wesentlich stärker war, als die meisten anderen Energiewesen. Doch als Weylan seine gesamte Macht gegen mich eingesetzt hatte, hatte auch ich mehrere Minuten wie ein wimmerndes Tier in der Ecke gesessen ohne es zu wagen, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Er fügte mir Schmerzen zu, die mich beinahe um den Verstand brachten. Sowohl körperlich als auch geistig, und das ohne mich auch nur mit dem kleinen Finger zu berühren.
»Ich sage es nicht noch einmal, Maira«, hörte ich ihn noch immer in meinen Gedanken knurren. »Du wirst auf unserer Seite kämpfen. Kämpfst du nicht, werde ich dir einen längeren, qualvolleren Tod bescheren, als du es dir in deinen schlimmsten Träumen ausmalen kannst.«
»Verdammt, Devan, antworte mir!«, brüllte ich jetzt.
»Jetzt halt endlich die Klappe, Maira!«, schnauzte er zurück. »Wir sind hier nicht auf einer Kaffeefahrt! Die Cor bekommen heute endlich, was sie verdienen.«
»Wie meinst du das, sie bekommen, was sie verdienen?« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich glaubte, die Antwort bereits zu kennen, bemühte mich jedoch, meine unheilvolle Ahnung zur Seite zu schieben.
»Sie haben uns schon viel zu lange im Weg gestanden. Es wird Zeit, dass wir sie endgültig loswerden«, knurrte Devan, dessen Blick fest auf die Straße geheftet war. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.
Ich schluckte heftig. Die Schlacht, die schon so lange über all unseren Köpfen geschwebt hatte, stand uns unmittelbar bevor. Deshalb hatte Weylan noch einmal betont, was mir blühte, wenn ich nicht auf ihrer Seite kämpfte. Weil es jetzt soweit war. Mein Magen wurde zu einem einzigen Knoten und ich spürte unaufhaltsam die Übelkeit in mir hochsteigen. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Würgen. Sicher, Devan und ich hatten in den vergangenen Wochen mehr Trainingseinheiten hinter uns gebracht, als mir lieb war. Meine Nox-Fähigkeit beherrschte ich inzwischen mit schlafwandlerischer Sicherheit. Und trotzdem fühlte ich mich nicht bereit. Vor allem war ich mir noch immer nicht sicher, ob ich mich wirklich weit genug von den Cor, von Sage, abwenden konnte, um sie im schlimmsten Fall sogar zu töten.
»Warum ausgerechnet dieser Ort?«, fragte ich, als wir das weitläufige Areal erreichten, das Sage und mir lange Zeit als Trainingsgelände gedient hatte. Devan zuckte mit den Schultern. »Es ist weit genug weg, um zu verhindern, dass irgendwer etwas von dem mitbekommt, was hier gleich passiert«, meinte er dann.
»Was wird denn passieren?« Er musterte mich mit einem mitleidigen Lächeln und einem Blick, der Bände sprach. Hier würden gleich Menschen sterben. Unbekannte Menschen. Aber auch solche, die ich kannte. Mit denen ich schon gesprochen, gelacht, schöne oder auch weniger schöne Stunden verbracht hatte. Cor sowie Nox. Vielleicht sogar ich selbst, und zwar nicht durch Weylans Hand. War ich bereit zu sterben? Konnte man jemals bereit dafür sein? Hatte ich noch irgendetwas zu verlieren? Ich beschloss, dass es nicht so war. Doch kampflos aufgeben würde ich trotzdem nicht. Mein Blick glitt über das hügelige Gelände, dass ich beinahe wie meine Westentasche kannte. Unzählige Stunden hatte ich hier verbracht. Gelacht, geweint, geflucht. Hier hatte ich zum ersten Mal das verwirrende Kribbeln gespürt, als Sage mir plötzlich so nah gewesen war. Schnell drängte ich die Gedanken an unsere gemeinsame Zeit beiseite. Wenn ich nicht einmal wusste, ob ich eine Zukunft hatte, dann war die Vergangenheit nicht mehr wichtig. Beim Anblick der unzähligen Nox vor mir hielt ich einen Moment den Atem an. Sie glichen einer Armee, bereit für den Kampf. Nur die wenigsten von ihnen hatte ich schon einmal gesehen. Offenbar war dieses Aufeinandertreffen lange geplant gewesen. Sonst wäre es praktisch unmöglich gewesen, so viele Menschen innerhalb weniger Stunden zu versammeln. Hier und da erhellten einige Fackeln die Dunkelheit. Ich wollte Devan gerade fragen, was jetzt geschehen sollte, als ein merkwürdiges Schaudern meinen Körper erfasste. Alle meine Härchen stellten sich gleichzeitig auf. In meinen Adern pulsierte es, während mein Herz hektisch gegen meinen Brustkorb hämmerte. Die Luft schien regelrecht zu vibrieren. Sage hatte mir einmal erzählt, dass er an dem Abend, als Faith mich angegriffen hatte, eine unglaubliche Energie gespürt hatte, die fast ausschließlich bei einem Kampf zwischen Cor und Nox entstand. Jetzt wusste ich, was er gemeint hatte. Und dann sah ich sie. Zahllose aquamarinblaue Augenpaare, die durch die Dunkelheit auf uns zukamen. Auch die Cor hatten sich eine Armee zusammengetrommelt. Ich ballte die Hände zu Fäusten, doch auch das konnte meine angespannten Nerven nicht beruhigen. Als ich Sage und die anderen direkt in der ersten Reihe sah, widerstand ich nur mit Mühe dem Impuls, einfach wegzulaufen. Flucht war keine Option. Ich erstarrte, als ich in der zweiten Reihe Sharon erblickte. Unmengen an Emotionen flammten in mir auf. Wut auf und Sehnsucht nach meiner ehemals besten Freundin waren die, die alle anderen beherrschten. Energisch schüttelte ich den Kopf und wandte den Blick ab, um diese Gedanken zu vertreiben.
In einigen Metern Entfernung blieben die Cor stehen und zwischen den Fronten entstand eine gespannte Stille.
»Wie wunderbar«, erklang plötzlich Weylans Stimme. »So sehen wir uns endlich wieder.«
»Wir sind nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen.« Das war eindeutig Royce. »Lasst sie frei.« Irritiert blickte ich zu Sage, der im gleichen Augenblick zu mir herübersah. Sie glaubten doch nicht wirklich, dass sie mich befreien mussten? Im nächsten Moment erkannte ich jedoch, dass ich mich irrte. Nicht ich war es, die freigelassen werden sollte. Sondern eine zierliche Person, die mein Vater gefesselt vor sich her drängte, ehe er sie vor Weylans Füßen zu Boden schubste.
»Oh mein Gott«, hauchte ich, als ich Mrs Higgins lange, blonde Haare und ihre typischen, feinen Gesichtszüge erkannte. »Devan, was geschieht hier?« Doch er antwortete mir nicht.
»Wie ich sehe, war ein Mitglied des Oberen Rates eine gute Wahl, um einige von euch hier zu versammeln«, meinte Weylan nun und schritt mit großen Schritten gemächlich um Mrs Higgins, die noch immer am Boden lag, herum. Sie versuchte, sich aufzurappeln, scheiterte jedoch, da ihre Hände noch immer auf ihrem Rücken gefesselt waren. Offenbar waren ihre mächtigen Fähigkeiten, die sie zu einem Mitglied des Rates gemacht hatten, eher geistiger Natur.
»Verdammt, Weylan, was soll das Ganze hier? Warum fordert ihr uns heraus? Ihr wisst so gut wie wir, dass es unser aller Aufgabe ist, die Balance zu wahren!« Ich hatte Royce noch nie so wütend erlebt. Sein Gesicht war grimmig verzogen, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Allein von ihm schienen Unmengen an Energie auszugehen. Unter den Nox brach lautes Gelächter aus.
»Ihr solltet wissen, dass mir die Balance nicht besonders am Herzen liegt«, entgegnete Weylan nun und blieb hinter Mrs Higgins stehen. »Ich teile nur ungern. Und ihr steht mir schon viel zu lange im Weg.« Mit diesen Worten packte er Mrs Higgins an den Haaren und riss sie nach oben. Ich unterdrückte einen erstickten Aufschrei und starrte mit weit aufgerissenen Augen in ihre Richtung. Es war wie bei einem Unfall, der einem den Magen umdrehte, aber man konnte einfach nicht wegsehen.
»So«, rief er jetzt und klatschte in die Hände. Auf seinem Gesicht machte sich ein breites, angsteinflößendes Grinsen breit. »Ich würde gerne noch mit euch plaudern. Aber ich denke, wir sollten jetzt zum Wesentlichen kommen.« Erneut warf ich einen Blick hinüber zu den Cor und konnte die Anspannung, die ihnen ins Gesicht geschrieben stand, fast schon selbst fühlen. Im nächsten Moment sah ich im Augenwinkel etwas hell aufleuchten, bevor ein markerschütternder Schrei die Luft erfüllte. Ich riss meinen Kopf herum und blickte zurück zu Weylan, der seine Hände an Mrs Higgins Kopf gelegt hatte und laut, fast schon hysterisch, lachte. Auf beiden Seiten brach ein Tumult los. Royce und Jeremy stürmten auf den Anführer der Nox zu, doch sie wurden zurückgeschleudert, als Mrs Higgins gesamter Körper plötzlich zu glühen begann, bevor sie in einem grellen Lichtblitz leblos zu Boden sank. Fassungslos blickte ich auf den verkohlten Körper, deren tote Augen nun in den Himmel starrten. Mein Magen rebellierte und ich konnte nur mit großer Mühe verhindern, dass ich mich übergab. Über dem Areal herrschte einige endlose Sekunden Totenstille. Augenblicke später spürte ich unaufhaltsam das bekannte Gefühl unendlicher Macht in mir aufsteigen, bevor pure Energie jede Faser meines Körpers flutete. Dieses unglaublich berauschende Gefühl drängte den Schock über das, was gerade passiert war, vollkommen in den Hintergrund. Ich spürte nur noch die Angst, die in der Luft lag. Soviel Angst, dass ich glaubte, innerlich zu zerreißen.
»Es geht los«, raunte Devan und ich entdeckte in seinen Augen ein Leuchten, das dem eines Kindes vor dem Weihnachtsbaum gleichkam. Sekunden später hatte ich das Gefühl, dass die Erde bebte, bevor tausende hellblau und orange leuchtende Energiebälle durch die Luft flogen.




Kapitel 23


Maira
Das Knistern der umherfliegenden Energiebälle, die die Finsternis der Nacht durchbrachen, dröhnte in meinen Ohren. Von überall waren Schreie zu hören. Wütende. Verzweifelte. Schmerzensschreie. Immer wieder hörte ich in meiner unmittelbaren Umgebung das krachende Geräusch, wenn ein durch die Luft geschleuderter Körper auf dem Boden aufschlug. Doch ich konnte dem keine Aufmerksamkeit schenken. Konnte nicht nachsehen, wer da nur wenige Meter von mir entfernt vielleicht schwer verletzt, vielleicht aber auch tot, am Boden lag. Auch ich befand mich im Kampf, Seite an Seite mit Devan. Meine Kampffähigkeit war auch jetzt immer noch nicht überragend, aber ich schaffte es immer wieder, Energiebälle in Richtung der Cor zu schleudern oder ihre mit Hilfe einer Energiewelle abzuwehren. Auch, wenn ich eben noch davon überzeugt gewesen war, nichts mehr verlieren zu können, so lag jetzt meine ganze Konzentration darauf, zu überleben. Und gleichzeitig, Devan zu schützen. Die Angst, die auf diesem Schlachtfeld schier greifbar war, schien uns beinahe unbesiegbar zu machen. Und wir nutzten sie, um unsere Gegner, zumindest für einen kurzen Moment, außer Gefecht zu setzen. Gemeinsam bildeten wir eine Mauer aus purer Macht, die nichts und niemand durchbrechen oder aufhalten konnte. Immer wieder wurden einem Kanonenfeuer gleich mehrere hellblau leuchtende Energiebälle aus unterschiedlichen Richtungen direkt auf uns abgeschossen. Als seien wir für die Cor die größte Gefahr. Und vermutlich waren wir das auch. Mit Ausnahme von Weylan, dessen Fähigkeiten alles überstiegen, was ich bisher kennengelernt hatte.
Ich schleuderte gerade eine ganze Armada von Cor-Energiebällen mit einer gigantischen Energiewelle zurück, als ich im Augenwinkel sah, wie ein orange-gelb flimmerndes Geschoss durch die Luft sauste, Sage nur um wenige Zentimeter verfehlte und ein junges Mädchen, kaum älter als Zoe, unvermittelt am Kopf traf. Sie stieß einen spitzen, schmerzerfüllten Schrei aus, sackte in sich zusammen und blieb reglos am Boden liegen. Ein Junge im gleichen Alter, der ihr mit seinen goldblonden Haaren und dem Schmollmund wie aus dem Gesicht geschnitten war, riss entsetzt die Augen auf, warf sich über sie und schüttelte sie. Sage blickte sich kurz um und schien etwas in ihre Richtung zu rufen, woraufhin der Junge den Kopf hob und hasserfüllt zu uns hinüber starrte. Tränen liefen ihm über die schmalen Wangen und aus seiner Kehle drang ein wütendes Brüllen. Er sprang auf, doch bevor er sich vollständig aufgerichtet hatte, wurde er von einem von Jasmines Energiebällen getroffen und taumelte mit schreckgeweiteten Augen rückwärts, ehe er ebenfalls neben dem Mädchen, das ich für seine Zwillingsschwester hielt, auf dem Boden aufschlug. Sein Körper blieb vollkommen verdreht liegen, das Gesicht in unsere Richtung gewandt. Seine nun leblosen, aquamarinfarbenen Augen starrten mir anklagend entgegen. Erst jetzt wurde mir das ganze Ausmaß, die ganze Brutalität dieses Kampfes wirklich bewusst. Wir würden kämpfen, bis nur noch einer übrig war. Ohne Rücksicht darauf, wer dabei sein Leben lassen musste. Bei dem Gedanken, dass sich unter den Nox-Kämpfern sogar Kinder befanden, die noch deutlich jünger waren als das tote Geschwister-Paar vor mir, drehte sich mir der Magen um und ich taumelte einige Schritte rückwärts.
»Maira, konzentrier dich!«, schrie Devan mich über den Kampflärm hinweg an. »Vergiss nicht, wohin du gehörst!« Für den Bruchteil einer Sekunde nahm er meine Hand und sah mich eindringlich an. Sofort spürte ich bei dieser flüchtigen Berührung wieder das Pulsieren in meinem Inneren, das die Teile in mir zusammensetzte, die in der Vergangenheit zerbrochen waren. Energisch schüttelte ich den Kopf, um meine Gedanken ordnen zu können, und nickte ihm dann kurz zu. Ich richtete meine Konzentration wieder auf die Gruppe der Cor vor mir und versuchte, alles andere auszublenden. Doch plötzlich wurde ich von einer Emotion erfasst, die mir beinahe die Luft zum Atmen nahm. Eine scheinbar alles verschlingende Angst, die mein Inneres beinahe explodieren ließ. Doch es war nicht einfach nur pure Panik. Diese Angst setzte sich aus tausenden anderen Emotionen zusammen, die mir das Gefühl gaben, innerlich in Stücke gerissen zu werden. Verzweiflung. Trauer. Bedauern. Verlust. Und … tiefe, unbezwingbare Liebe. Ich schnappte nach Luft und schwankte einen Moment, bevor ich den Blick hob und direkt in Sages strahlende Meeres-Augen blickte. Auch ohne hinzusehen wusste ich, dass diese Angst von ihm kam. Die Angst, mich endgültig zu verlieren. Verzweifelt griff ich nach Devans Arm, um mich abzustützen.
»Verdammt, Maira!«, schrie er und warf einen zornigen Blick zu seinem Bruder. »Lass nicht zu, dass er das tut!« Wieder versuchte ich, meine Energie zu sammeln, während um mich herum die Schlacht weitertobte. Doch es gelang mir einfach nicht. Keuchend fiel ich auf die Knie und stützte mich mit den Händen im feuchten Gras vor mir ab. Mein Herz schien zu einem einzigen, schmerzenden Klumpen zu werden.
»Lass mich nicht im Stich!«, rief Devan, nun deutlich leiser. Doch immer noch laut genug, dass seine Worte in meinem Kopf nachhallten. Ich blickte zu ihm auf und sah in seinen bernsteinfarbenen Augen, wie er mit sich rang. Wie ihm bewusst wurde, dass er einen von uns verlieren würde. Entweder Sage, von dem er sich schon vor langer Zeit entfernt hatte, der aber immer noch sein Bruder war. Oder mich. Mich, mit der ihn zwar keine Liebe verband, aber eine Verbundenheit, ein Verständnis, das nicht einmal seine Familie ihm hatte schenken können. Mühsam rappelte ich mich hoch und stolperte auf ihn zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich die Reihen um uns herum deutlich geleert hatten. Die verbliebenen Kämpfer beider Seiten hatten sich zu Gruppen zusammengeschlossen, um gemeinsam gegen den Feind kämpfen zu können. Die unzähligen am Boden liegenden Körper gaben ein grausiges Bild ab. In Devans Augen tobte ein Feuer, hektisch blickte er von Sage zu mir und wieder zurück. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Die Wut und Verzweiflung in ihm schienen auf mich überzuspringen und mich alles andere vergessen zu lassen. Doch zwischen all dem Zorn blitzte ein winziger Funken auf. Ein Gefühl, dass ich bei ihm nie zuvor verspürt hatte. Angst. Die Angst vor dem Verlassenwerden. Vor der Einsamkeit. Vor der Ablehnung der Menschen, die er einmal geliebt hatte. Ein Gefühl, dass sich tief in sein Inneres gefressen zu haben schien. Und das er immer sorgsam verborgen hatte. Hin und wieder hatte ich es leicht aufblitzen sehen. Doch wie tief diese Angst saß, hatte auch ich nicht erkannt. Ich erkannte den Moment, in dem er sich entschied, sich von diesem Gefühl nicht überwältigen zu lassen. Und auch, wen er dafür opfern würde. Alles, was folgte, geschah in dem Bruchteil von Sekunden. Schneller, als dass ich bewusst hätte reagieren können. Doch auf mich wirkte das Geschehen, als würde es in Zeitlupe ablaufen. Devan schrie vollkommen außer sich zornig auf und feuerte wie aus dem nichts zwei gigantische Geschosse, die so voller Energie waren, dass sie Funken sprühten, auf Sage ab. Der machte einen Schritt zurück und stolperte dabei über einen am Boden liegenden, leblosen Körper. Zayn. Von purem Entsetzen gepackt warf ich mich nach vorne und schleuderte die Energiebälle mit einer gezielten Handbewegung zurück. Ich schlug mit dem Kopf auf einem Stein auf und spürte, wie im nächsten Moment ein warmes Rinnsal meine Schläfe hinablief. Benommen hob ich den Kopf und sah gerade noch, wie Devan nach hinten geschleudert wurde. Beide Geschosse hatten ihn frontal getroffen. Entsetzt schlug ich mir die Hand vor den Mund.
»Nein«, keuchte ich. »Bitte, nein!« Auf allen Vieren wollte ich zu ihm hinüberkriechen, als plötzlich ein gellender, markerschütternder Schrei ertönte. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht sprang Jasmine auf mich zu, ihre Hände wurden von orangenen Funken überzogen, die sich in unglaublicher Geschwindigkeit zu leuchtenden Energiebällen formten.
»Ich werde dich töten!«, schrie sie. Mit letzter Kraft versuchte ich, die Energie in mir zu bündeln, um Jasmines Angriff abwehren zu können. Doch ich war verletzt und vollkommen ausgelaugt. Ihre Energie ließ sämtliche Härchen auf meinem Körper zu Berge stehen. Sie machte über Devans toten Körper einen Satz auf mich zu, visierte mich an und … als ich das Gefühl hatte, ihre Geschosse schon unaufhaltsam auf mich zurasen zu sehen, sah ich im Augenwinkel plötzlich etwas Hellblaues aufleuchten, das sie von der Seite traf und wegschleuderte. Ein erstickter Schrei war zu hören. Dann war es still. Ich blieb geduckt reglos am Boden liegen. Unsicher, ob sie im nächsten Moment aufspringen würde oder nicht. Doch sie tat es nicht. Zitternd robbte ich zu Devan und schüttelte ihn.
»Devan, bitte«, flehte ich. »Komm schon! Wach auf! Bitte, wach auf!« Hektisch nestelte ich an seiner Lederjacke und legte die Hände auf die beiden klaffenden Wunden in seiner Brust und zwischen den Rippen. Sein Shirt war vom Blut feucht und klebrig. »Bitte«, flüsterte ich erneut und versuchte verzweifelt, meine Cor-Fähigkeit zu finden, um ihn heilen zu können. Doch ich konnte sie nicht spüren. Statt der wohligen Wärme, die ich für eine Heilung benötigte, kroch eine eisige Kälte durch meinen Körper, die mit kalten, erbarmungslosen Fingern um sich griff.
Wie aus dem Nichts ertönte ein Donnergrollen, das so laut war, dass es die Erde erzittern ließ. Ich wurde durch die Luft geschleudert und schlug mehrere Meter entfernt hart auf, bevor mein Körper durch eine unsichtbare Macht auf den Boden gedrückt wurde.
»Ist das dein Verständnis von Loyalität, Maira?«, donnerte Weylans Stimme in meinem Kopf. „Einen der unseren zu töten?« Verzweifelt versuchte ich, mich hochzudrücken, doch es wollte mir einfach nicht gelingen. Jede Bewegung erweckte den Eindruck, die noch verbleibende Luft aus meinen Lungen zu pressen. »Wie oft habe ich dein Talent gelobt?«, strichen Weylans fast schon sanfte Worte durch meine Gedanken. »Alles was ich wollte, war deine Loyalität.«
»Es ist mir egal, was du willst!«, schrie ich ihm gedanklich entgegen, weil meine Stimme aufgrund der zunehmenden Luftnot versagte. Um mich herum tobte noch immer der Kampf. Und mit jedem Schrei, mit jedem Energieball, der über mich hinwegfegte, bohrte sich die Gewissheit, dass auch ich auf diesem Schlachtfeld sterben würde, in meine Gedanken. Nicht die Cor würden es sein, die mein Leben beendeten, sondern tatsächlich Weylan. In den Augen des Nox-Anführers hatte ich sie verraten, und ich war mir sicher, dass er dafür grausame Rache nehmen würde. Neben meinem geschwächten Zustand wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich gegen ihn keine Chance haben würde. Das Nox-Oberhaupt war so mächtig, dass mir der Gedanke kam, einfach aufzugeben. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit auf einen schnellen Tod ohne unnötig viele Qualen.
Das Beben um mich herum schwoll an, so dass auch die anderen Kämpfer ins Straucheln gerieten und sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnten. Hektisch schnappte ich nach Luft, doch der Druck auf meinen Körper ließ nicht nach. Eine unwirklich erscheinende Kälte begann sich in mir auszubreiten. Eine Kälte, die mich zu lähmen schien und von der ich glaubte, dass sie mein Herz zum Stillstand bringen würde. Vor meinen Augen begann es zu flimmern. Auch ohne aufzusehen wusste ich, dass Weylan sich näherte. Als er nur wenige Schritte neben mir stehenblieb war seine Macht beinahe körperlich spürbar. Mit letzter Kraft drehte ich meinen Kopf in seine Richtung und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Unzählige aquamarinblaue Geschosse hielten auf ihn zu, doch er wischte sie mit einem müden Lächeln auf den zu einer schmalen Linie verzogenen Lippen einfach in der Luft zur Seite. Ich konnte es kaum glauben. Trotz allem, was geschehen war, gab es mindestens einen Cor, der mich retten wollte. Das Wissen, nicht allein zu sein, mobilisierte meine letzten Kraftreserven.
»Du kannst mich nicht besiegen«, sagte Weylan mit kalter Stimme, als ich mich mühsam aufrichtete. Seine bernsteinfarbenen Augen musterten mich abschätzig.
»Ich will dich nicht besiegen«, knurrte ich noch immer atemlos. Nur mit größter Mühe schaffte ich es, die eisige Kälte in mir Stück für Stück zurückzudrängen. An ihre Stelle trat eine glühende Hitze, die mich zu zerstören drohte. Doch ich setzte mich ihr entgegen und straffte die Schultern. »Ich will dich vernichten«, raunte ich, während ich all meine Energie in mir sammelte. Um Weylans Mundwinkel zuckte es, bevor er in schallendes Gelächter verfiel. Doch plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck ernst, und in seiner Hand bildete sich ein gigantischer, flammender Energieball. Gerade, als er in auf mich abfeuern wollte, riss ich meine Arme in die Luft, die Erde brach auf und Weylan wurde in die Luft geschleudert. Ein Donnerhall ließ den Himmel erzittern, während der orangeleuchtende Energieball direkt neben mir einschlug. Irritiert blickte ich mich um. War tatsächlich ich es gewesen, die Weylan, zumindest für den Moment, außer Gefecht gesetzt hatte? Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Nein, es gab keine andere Erklärung. Die Cor waren noch immer darauf konzentriert, die verbleibenden Gruppen der Nox zurückzudrängen. Lediglich Sage warf immer wieder einen flüchtigen Blick in meine Richtung, bevor er mit einer gigantischen Energiewelle mehrere Gegner von den Füßen holte. Von den Nox hatte ich keine Hilfe zu erwarten. Doch die Wut, die in mir tobte, weil Weylan mich so verachtete, schien mir Kräfte zu verleihen, von denen ich bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Das spürte ich ganz deutlich. Mit schnellen Schritten marschierte ich los, in die Richtung, in die er geflogen war. Fest entschlossen, ihn ein für alle Mal auszuschalten. Doch mitten im Lauf war es plötzlich, als würde ich gegen eine Wand prallen. Im nächsten Moment flog ich durch die Luft und prallte an einem breiten Baumstamm ab. Der Schmerz brechender Knochen fuhr durch meinen gesamten Körper und auf meiner Zunge machte sich der metallische Geschmack von Blut breit. Wie aus dem Nichts zog ein Sturm auf, der durch die dichte Baumkrone peitschte und einige kleinere Bäume rechts und links von mir wie kleine Stöckchen umknicken ließ. Die Hitze in mir wurde zu einem lodernden Feuer und ich konnte regelrecht spüren, wie meine Knochen zu heilen begannen. Ich wollte mich gerade wieder aufrichten, als plötzlich Weylan direkt vor mir auftauchte. Mit eisernem Griff packte er mich am Hals und drückte mich erneut gegen den Baumstamm. Sein Blick war hasserfüllt.
»Es war ein Fehler, so nachsichtig mit dir zu sein«, knurrte er. »Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.« Er schloss seine Hand um meine Kehle, augenblicklich wurde mir schwindelig und weiße Punkte begannen, vor meinen Augen zu tanzen. Ich trat um mich, doch er wich meinen Tritten geschickt aus. Urplötzlich spürte ich, wie sein Griff sich löste. Seine Hand begann zu zittern, trotzdem konnte ich spüren, wie er mit aller Gewalt weiter versuchte, mich gegen den dicken Stamm zu pressen. Doch die wenigen tiefen Atemzüge, die ich hatte nehmen könnten, reichten aus, damit ich die Augen öffnen und wieder ein halbwegs klares Bild sehen konnte. In einigen Metern Entfernung konnte ich Sage ausmachen, der offenbar mit aller Macht versuchte, Weylan mit einer Energiewelle von mir wegzuschleudern. Obwohl er hochkonzentriert wirkte, war dieser allerdings zu stark. Doch wenigstens reichte Sages Attacke, um ihn zumindest soweit aus dem Konzept zu bringen, dass ich die Kraft in meinem Inneren bündeln konnte. Die Energie brach wie Lava aus einem Vulkan aus mir heraus, was Weylan einige Schritte rückwärts taumeln ließ.
»SAGE!«, hörte ich plötzlich ein lautes Rufen. Sharon! Offenbar hatte sie versucht, meinen Vater, der jetzt ebenfalls in unsere Richtung marschierte, aufzuhalten. Nun kauerte sie jedoch am Boden, die Lippe war aufgeplatzt, aus einer Wunde an der Stirn rann Blut über ihr Gesicht. Es schien, als sei sie schwer verletzt worden, so dass sie nicht aufstehen konnte. Sage warf einen letzten Blick in meine Richtung, dann stellte er sich Ryan in den Weg. Die Luft zwischen ihnen begann zu flirren, im nächsten Augenblick brach ein erbitterter Kampf zwischen ihnen los. Einem Impuls folgend wollte ich loslaufen, um ihm zu helfen. Doch im gleichen Augenblick hatte Weylan sich wieder gefangen und stieß einen wütenden Schrei aus. Über seine Hände zuckten orange leuchtende Blitze, seine Augen wirkten, als würde ein Feuer darin toben. Erneut riss ich die Hände in die Luft, doch dieses Mal war er auf das Beben, das unter ihm losbrach vorbereitet und machte einen Satz auf mich zu. Er war außer sich vor Zorn. Statt Energiebälle schossen gigantische, glühende Lichtblitze aus seinen Händen. Im allerletzten Moment konnte ich reagieren und hob meine Hände, um sie mit einer Druckwelle abzuwehren. Mein Herz hämmerte ununterbrochen in meiner Brust, die Hitze in meinem Inneren brachte mich beinahe um den Verstand. Doch dann geschah etwas Seltsames. Meine Energie wehrte nicht bloß den Angriff von Weylan ab, sondern auch von meinen Händen gingen gleißend helle Blitze aus. Dort, wo sie auf die Energie des Nox-Oberhauptes trafen, bildete sich in der Luft ein riesiger Ball purer, flimmernder Energie. Ich spürte, wie meine Kräfte schwanden, doch ich konnte und wollte nicht aufgeben. Wenn ich nicht weiterkämpfte, dann würde Weylan uns alle töten. Im Augenwinkel sah ich einen hellen Lichtblitz, bevor ein Körper dumpf zu Boden fiel. Erschrocken sah ich in die Richtung, aus der ich das Geräusch des Aufpralls wahrgenommen hatte. Sage hatte meinen Vater getötet. Erschöpft taumelte er von dem leblosen Körper weg und fiel auf die Knie. Sein Gesicht war leichenblass, die sonst strahlenden Augen trüb. Der Kampf mit Ryan schien ihn jegliche Kraft gekostet zu haben. Urplötzlich wurde ich erneut auf den Boden gedrückt, während Weylan schrill und hysterisch zu lachen begann.
»Und jetzt sieh genau hin, wenn der Cor stirbt«, rief er und wandte sich Sage zu.
»Nein«, flüsterte ich. »Nein, oh Gott, nein!« Devan verloren, ihn eigenhändig getötet zu haben, war so grausam, dass es bis jetzt noch nicht vollständig in meinem Verstand angekommen war. Aber Sage … Er hatte mich belogen, ein ums andere Mal. Er hatte zugelassen, dass die Cor mir meine wahre Identität vorenthielten. Ich wusste nicht einmal, ob es mir gelingen würde, ihm jemals wieder zu vertrauen. Doch trotz allem musste ich mir eingestehen, dass ich noch immer bereit war, ihn mit meinem Leben zu schützen. So wie er es heute für mich getan hatte. Mühsam robbte ich durch die vertrockneten Grasbüschel, während Sage mit letzter Kraft versuchte, sich aufzurichten und sich gegen Weylan zu verteidigen. Doch dessen blitzender Energieball, der in seiner Hand tanzte, würde sein sicherer Tod sein. In dem Moment, als er ihn abfeuern wollte, setzte ich all die Macht, die ich in mir spürte, frei. Die Erde erzitterte und eine gigantische Druckwelle fegte über das Areal, die jeden der verbleibenden Kämpfer von den Füßen riss. Gleichzeitig konzentrierte ich mich auf Weylan, der plötzlich einen schmerzerfüllten Schrei ausstieß, in sich zusammensackte und auf die Knie fiel. Er presste die Hände an den Kopf und ich konnte genau das fühlen, was er auf fühlte. Einen stechenden Schmerz im Kopf, der jeden klaren Gedanken vernichtete. Es fühlte sich an, als würde mein Gehirn gekocht werden. In rasender Geschwindigkeit breitete sich Übelkeit in mir aus, doch ich ignorierte sie. Weylan wand sich auf dem Boden, seine Augen traten aus ihren Höhlen. Mit letzter Kraft schleppte ich mich zu ihm, obwohl ich das Gefühl hatte, dass mein Kopf in den nächsten Sekunden zerbersten würde.
»Hier wird niemand mehr sterben«, keuchte ich, als ich endlich angekommen war. »Außer dir.« Ohne zu zögern legte ich meine Hände an seinen Kopf, so wie er es bei Mrs Higgins getan hatte. Die Schmerzen wurden abgelöst von einem unglaublichen Gefühl der Macht. Ich war so berauscht, dass ich kaum mitbekam, wie Weylan noch versuchte, sich gegen mich zur Wehr zu setzen. Doch dann sah ich, wie es hinter meinen geschlossenen Lidern grell aufblitzte. Dann war es totenstill.
Es dauerte einen Moment, bis ich wieder zu Sinnen kam. Mein Körper zitterte. Vor Erschöpfung, vor Euphorie, vor Erleichterung, dass es offenbar endlich vorbei war. Ich sah hinunter auf Weylans leblosen Körper, doch anders als bei Devan spürte ich nicht den Hauch von Reue, ihn getötet zu haben.
Langsam richtete ich mich auf und wandte mich um zu dem Ort, der eben noch der Schauplatz einer furchtbaren Schlacht gewesen war. Ich machte einige Schritte nach vorn, in Richtung des Areals, über das sich eine gespenstische Stille ausgebreitet hatte. Als die verbleibenden Nox mich auf sich zukommen sahen, erstarrten sie, ehe sie sich abwandten und schnellstmöglich aus dem Staub machten. Ich fühlte mich wie ein Racheengel. Ich hatte ihr Oberhaupt getötet. Ohne ihn erschienen sie mir vollkommen hilflos.
Einige Meter weiter erblickte ich den Leichnam von Devan. Erst jetzt gelang es mir, die Person, die ich eben gewesen war, wieder abzulegen. Die Maira, die, von Wut, Hass und Verzweiflung zerfressen, eine Ansammlung purer Macht gewesen war. Langsam sank ich neben ihm auf den Boden und fuhr mit zittrigen Fingern über seine kalte Haut. Verzweifelte Tränen rannen über meine Wangen und tropften auf sein lebloses Gesicht. All die Bitterkeit und Härte waren aus seiner Mimik verschwunden. Seine toten Augen starrten trübe in den heller werdenden Nachthimmel. Trotz des Zwielichts glaubte ich, in der bernsteinfarbenen Iris einige leuchtend aquamarinfarbene Punkte erkennen zu können. Schluchzend legte ich meinen Kopf auf seine Schulter.
Irgendwann hörte ich das Gras neben mir rascheln. Schleppende Schritte. Dann blieb jemand direkt neben mir stehen. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es Sage war. Mein ganzer Körper sagte mir, dass er es war. Eine warme Gänsehaut lief mir über den Rücken und auf meinem gesamten Körper begann es zu kribbeln. Langsam richtete ich mich auf und sah ihn an. Seine Aquamarin-Augen tasteten sich über mein Gesicht, dann über das von Devan und wieder zurück zu mir. Erst jetzt wurde mir bewusst, was ich getan hatte. Hektisch rutschte ich von dem regungslosen Körper weg und stolperte nach hinten. Von dem Racheengel in mir war nichts mehr übrig geblieben. Jetzt übernahmen Angst, Schuldgefühle und Verzweiflung die Herrschaft über mich.
»Maira …«, sagte Sage leise und machte einen Schritt auf mich zu. Er versuchte ruhig zu wirken, doch ich konnte erahnen, was wirklich in ihm vorging. Hastig sprang ich auf und blieb einen Moment wie erstarrt vor ihm stehen. Ich sah ihm in die Augen, aus denen purer Schmerz sprach. Dann ließ ich meinen Blick langsam über die Umgebung schweifen. An einigen Stellen hatten die umherfliegenden Energiebälle das Gras oder altes, vertrocknetes Holz in Brand gesteckt, so dass nun aus den glimmenden Stellen leichte Rauchwolken aufstiegen. Über den Glacier-Mountains zeichnete sich langsam der bevorstehende Sonnenaufgang ab. In dem sanften Licht konnte ich das ganze Ausmaß dieses Kampfes der letzten Nacht erkennen. Meine Augen glitten über die zahllosen am Boden liegenden Menschen, Cor sowie Nox. Viel zu viele bekannte Gesichter. Zayns kurze, blonde Haare waren vom Blut rot verfärbt. Selbst jetzt, wo jedes Leben aus ihm gewichen war, wirkte er noch unglaublich schön. Einige Meter weiter kniete Royce neben dem toten Jeremy. Er hatte den Kopf in die Hand gestützt und schüttelte beinahe unmerklich, aber unentwegt den Kopf. Der Anblick von Mrs Higgins versetzte mir einen schmerzhaften Stich ins Herz. Brayden hielt die weinende Cassidy im Arm. Sharon
kauerte noch immer am Boden und wirkte vollkommen verstört. Einige der Cor kümmerten sich um die Verletzten.
Das Bild auf unserer Seite war ein anderes. Hier hielt sich keiner schützend oder tröstend im Arm, niemand kümmerte sich um die Toten oder Verletzten. Wer konnte, war geflohen. Wer es nicht mehr konnte, wurde seinem Schicksal überlassen. Auch hier drehte sich mir bei dem Anblick der vielen Menschen, die ich näher kennengelernt hatte, der Magen um. Joel war offenbar mit ziemlicher Wucht gegen einen Baum geschleudert worden. Da er auf den ersten Blick keine größeren äußeren Verletzungen aufwies, wollte ich gar nicht daran denken, was dieser Aufprall mit seinem Körper gemacht hatte. Neben meinem Vater war auch meine Mutter unter den Opfern. In ihrem Oberkörper klaffte eine riesige Wunde und ich wurde den Verdacht nicht los, dass er sie als lebendiges Schutzschild missbraucht hatte. Selbst wenn ich keinen Draht zu ihr hatte finden können, ertappte ich mich bei dem Gedanken, Mitleid mit ihr zu empfinden. Vermutlich hatte sie diesen Mann tatsächlich einmal geliebt. Doch dann war ihr zu gutes Herz offenbar nicht stark genug gewesen, um gegen die Manipulationen der Nox bestehen zu können. Jasmines wilde, dunkle Locken fielen ihr in das bleiche Gesicht. Wir waren nie auf einer Wellenlänge gewesen und ich war mir sicher, dass es heute nicht das erste Mal gewesen war, dass sie mir den Tod gewünscht hatte. Trotzdem hinterließ ihr Anblick einen eisigen Schauer auf meiner Haut. Ich sah erneut zu Sage, dessen Blick zwischen mir und Jasmine hin und her sprang. Er hatte sie getötet. Er hatte mich gerettet. Und das, obwohl … ich schluckte hart, bevor mein Blick auf Devan fiel. Ich spürte einen schmerzhaften Stich in der Magengegend und wollte nur noch eins: Weg von hier. Weg von dem, was geschehen war. Und was ich getan hatte. Kopflos rannte ich los, im Zickzack um die Leichen herum. Ohne ein Ziel. Keiner der noch Lebenden beachtete mich. Sie alle waren mit ihrem eigenen Leid beschäftigt.
»Maira!«, hörte ich Sages Rufen hinter mir. Ich ignorierte es. Vollkommen außer Atem erreichte ich eine kleine Anhöhe am Rande des Areals. Ich stützte die Hände auf meinen Oberschenkeln ab und rang keuchend nach Luft. Meine Lunge brannte. Die ersten Sonnenstrahlen begannen, den Horizont zu erhellen. Ich hatte diesen Anblick schon immer geliebt. Er  bedeutete einen Augenblick voller Ruhe und Frieden, voller Hoffnungen und Erwartungen an einen neuen Tag. Doch als ich jetzt von hier oben auf das Schlachtfeld hinuntersah wusste ich, dass ich diesen Moment nie wieder so sehen, so genießen konnte. Es herrschte das reinste Chaos, ein Trümmerfeld. Ich wusste nicht, wie es möglich sein sollte, all die Leichen fortzuschaffen, ohne dass jemand davon Notiz nehmen würde. Und ich wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Doch zwischen all dem unsäglichen Leid fiel mein Blick wie automatisch nur auf eine einzige Person. Sage hatte sich neben Devan auf den Boden gekniet. Mit beiden Händen hielt er die leblose Hand seines Bruders umklammert. Den Kopf hatte er auf seiner Schulter abgelegt, ebenso, wie ich es vor einigen Minuten getan hatte. Der Anblick zerriss mein Herz in tausende kleine Stücke. Es fühlte sich an, als stände ich kurz vor einer Ohnmacht. Verzweifelt versuchte ich den Kloß, der sich unaufhaltsam in meiner Kehle ausbreitete, hinunterzuschlucken. Alles in mir schrie danach, umzudrehen. Zurück zu Sage. Alles zu tun, um ihm diesen Schmerz abzunehmen oder zumindest zu erleichtern. Für ihn da zu sein. Doch ich konnte es nicht. Nach einem letzten Blick zurück wandte ich mich um und rannte los. Ich lief und lief, ohne genau zu wissen, wohin ich wollte. Oder wo ich überhaupt noch willkommen sein würde.




Kapitel 24


Maira
»Maira?« Eine vertraute Stimme riss mich aus dem Schlaf. Sie war heiser, aber gleichzeitig sanft. Benommen öffnete ich die Augen und blickte in Dianes Gesicht. »Mein Gott, Maira, was ist denn passiert?« Erst jetzt spürte ich, dass mein Nacken und Rücken schmerzten und mir die Kälte bis in die Knochen gekrochen war. Offenbar war ich, auf dem Sessel in meinem Zimmer kauernd, eingeschlafen. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, wie ich hier her gekommen war. Einen Moment lang sah ich meiner Pflegemutter schweigend in die Augen. Es waren erst wenige Wochen vergangen, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte, doch in dieser Zeit schien sie um Jahre gealtert zu sein. Ihre Augen wirkten trübe, die Wangen hohl. Sie war auch vorher schon schlank gewesen, doch jetzt war sie regelrecht mager. Selbst ihre Haare schienen plötzlich einen grauen Ansatz bekommen zu haben. Das alles war meine Schuld. Hätte ich mich nicht auf die Nox eingelassen, dann wäre Toni vermutlich noch am leben. Genauso wie Mrs Higgins, Zayn, Jeremy und … Devan. Bei dem Gedanken, wie viel Blut an meinen Händen klebte, bildete sich in meinem Magen ein schmerzhafter Knoten. Diane legte sanft ihre Hände an mein Gesicht und riss mich damit aus meinem Gedankenstrudel. »Maira, rede mit mir«, sagte sie flehend. Tränen glitzerten in ihren Augen. In diesem Moment brachen bei mir alle Dämme. Wie ein reißender Strom liefen die Tränen über mein Gesicht und mein unterdrücktes Schluchzen schüttelte meinen Körper so sehr, dass ich kaum atmen konnte.
»Es tut mir so leid«, presste ich hervor. »Es ist … es ist … alles meine Schuld. Es tut mir so leid, Diane.« Sie antwortete nicht. Alles, was sie tat, war, mich an sich zu ziehen und einfach nur festzuhalten. Minutenlang. Immer wieder fuhr sie mir sanft mit den Fingern durchs Haar und summte leise eine Melodie vor sich hin. Als sei ich ein kleines Mädchen, das beruhigt werden musste. Und genauso fühlte ich mich auch. Mich einfach nur zu halten und da zu sein war das Beste, was sie in diesem Augenblick für mich tun konnte. Ich wusste, dass sie mich niemals fallen lassen würde. Was auch immer geschah.
Auch einige Wochen nach der verheerenden Schlacht, die mein Leben erneut auf den Kopf gestellt hatte, hatte ich von Sage noch immer kein Lebenszeichen erhalten. Bei Tonis Beerdigung spürte ich überdeutlich, dass er in der Nähe war. Doch obwohl ich mich wieder und wieder umsah, konnte ich ihn nirgendwo entdecken. Immer wieder stellte ich mir die Frage, welche Gefühle ich nach all dem für ihn hatte. Und die Antwort war immer dieselbe: Ich liebte Sage. Ich hatte nie aufgehört ihn zu lieben. Mein Verstand ja, mein Herz niemals. Doch nachdem ich seinen Bruder getötet hatte, fraß sich die Gewissheit, ihn für immer verloren zu haben, unaufhaltsam immer tiefer in meine Gedanken. Sage und Devan mochten ihre Differenzen gehabt haben. Sie beide waren ihrer Überzeugung, die einfach grundverschieden war, gefolgt. Trotzdem waren sie Brüder gewesen. Und hatten einander niemals vergessen. Dass Devan eher seinen Bruder als mich geopfert hätte, sprach lediglich dafür, wie verzweifelt er, wie groß die Leere in seinem Inneren gewesen war. Ebenso wie bei mir. Seitdem er nicht mehr da war, spürte ich sie von Tag zu Tag mehr. Dieses Gefühl war schon immer da gewesen. Die Verbundenheit zu Devan hatte mir gezeigt, dass diese Leere gefüllt werden konnte. Doch nun war das Einzige, das ich fühlte, unendlicher Schmerz. Mit ihm war auch ein Teil von mir gestorben. Ich begriff, dass die Person, die einem am nächsten war, die man als Seelenverwandten bezeichnen konnte, nicht unbedingt die Person sein musste, die man von Herzen liebte. Denn geliebt hatte ich Devan zu keiner Zeit. Ebenso wenig, wie er mich. Wir hatten uns lediglich eine Weile Halt gegeben in diesem Sturm, der unser Leben zu sein schien. Ein zerbrechlicher Halt, der jederzeit in Gefahr gewesen war. Zwei zerbrochene Dinge konnten eben niemals ein vollkommenes, intaktes Ganzes ergeben.
Nach Tonis Beerdigung schaffte ich es einfach nicht, vor den Weihnachtsferien noch einmal zur Schule zu gehen. Ich konnte nicht dasitzen mit dem Wissen, dass Devans Platz in der Ecke leer bleiben würde. Ebenso wie der von Julie neben mir. Noch dazu hatte ich Angst vor den Blicken der anderen. Die ängstlichen Blicke, die ich vor Kurzem sogar genossen hatte. Jetzt löste allein der Gedanke daran, dass sie in mir wieder einen Machtrausch auslösen würden, dem ich nicht widerstehen konnte, blanke Panik in mir aus. Also verbrachte ich die Tage, wie schon so oft in diesem Jahr, allein in meinem Zimmer und hoffte, dass dieses schmerzhafte Ziehen in meinem Herzen ebenso verschwinden würde wie der unangenehme Knoten, der sich seit Tagen in meinem Magen festgesetzt hatte.
Es war hart, die Weihnachtsfeiertage ohne Toni zu verbringen. Immer wieder hörte ich in der Nacht Dianes verzweifeltes Weinen aus dem Nebenraum. Und auch die Kinder hatten einen Teil ihrer Unbeschwertheit verloren. Ich wusste, dass meine Pflegemutter ihr Bestes gab, um sie von ihrer Trauer abzulenken und wieder einen halbwegs normalen Alltag zu schaffen. Doch auch ihre Kräfte waren begrenzt. Ich konnte nur hoffen, dass die Trauerbegleiterin, die seit einigen Tagen täglich vorbeikam und ohne Zweifel eine Cor war, ihr helfen konnte.
Am Neujahrsmorgen, nachdem wir gerade mit dem Frühstück fertig geworden waren, klingelte es plötzlich an der Tür. Diane war wieder einmal die halbe Nacht unruhig durch das ganze Haus geschlichen, weil sie keinen Schlaf gefunden hatte. Demensprechend müde und abgekämpft sah sie am heutigen Morgen aus.
»Ich mache schon auf«, sagte ich deswegen und machte mich auf den Weg zur Haustür. Als ich sie öffnete, strahlten mir Sages leuchtende Meeres-Augen entgegen. Ich schluckte heftig, um die unzähligen Emotionen, die sich innerhalb von Sekunden ihren Weg an die Oberfläche bahnten, in den Griff zu bekommen.
»Hey«, sagte er leise. Ich wollte antworten, doch in diesem Moment wehte mir der bekannte Duft nach dem ersten schönen Frühlingstag entgegen und ich brach unkontrolliert in Tränen aus. Sage machte einen zaghaften Schritt auf mich zu, und als er mich an sich zog und in die Arme schloss glaubte ich, den Boden unter den Füßen zu verlieren. All die Trauer und Verzweiflung brachen aus mir heraus und bahnten sich als heiße Tränen ihren Weg über meine Wangen.
»Es wird alles wieder gut«, flüsterte Sage in mein Ohr und schlang seine Arme noch fester um mich, um mir Halt zu geben. Es war ein anderer Halt, als ich ihn in Devans Armen verspürt hatte, aber er beruhigte mich und sorgte dafür, dass der dicke Eispanzer, der sich in den vergangenen Monaten um mein Herz gelegt hatte, zu schmelzen begann. Minutenlang standen wir eng umschlungen schweigend auf der Türschwelle. Ich hatte meinen Kopf an Sages Brust gelegt und atmete seinen Geruch tief ein, als könnte ich die Tage, in denen ich es nicht getan hatte, damit wieder aufholen. Irgendwann löste ich mich ein wenig von ihm und hob den Kopf. Er sah mir nachdenklich in die Augen und wischte mit dem Daumen sanft die Tränenspuren aus meinem Gesicht.
»Es tut mir so unendlich leid, Sage«, flüsterte ich, doch er schüttelte nur den Kopf.
»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen«, raunte er und legte zärtlich seine Hand an meine Wange. Diesen Satz hatte ich in der letzten Zeit schon öfter gehört. Allerdings konnte ich diese Meinung kein bisschen teilen.
Sage nagte nervös an seiner Unterlippe und sah mich unsicher an. »Möchtest du dich von ihm verabschieden?«
»Ob ich …« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was mit Devans Leichnam geschehen würde. Von seiner Familie hatte er sich schon vor Jahren abgewendet und die Nox würden ihm sicher nicht die letzte Ehre erweisen.
»Du musst nicht, wenn du nicht möchtest«, sagte Sage ruhig. »Ich hatte nur den Eindruck, dass euch irgendetwas verbunden hat.«
»Ist es … ist es eine richtige Beerdigung?« Ich wusste nicht einmal selbst, was ich anderes erwartete. Dass er wie durch Zauberhand mit einem Lichtstrahl in ein Raumschiff gebeamt wurde? Sage nickte, ohne den Blick von mir abzuwenden.
»Wann?«, fragte ich.
»Jetzt.«
»Jetzt?« Wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich ein wenig überrumpelt. Beschämt sah ich an mir hinunter. »Ich muss mich erst noch fertig machen.«
»Ich denke, wir sind uns einig, dass Devan nicht der Typ war, der auf einen Dresscode bestanden hat. Zieh etwas an, worin du dich wohlfühlst.«
Ich musterte ihn und stellte fest, dass auch er nicht so angezogen war, wie man es zu einer Beerdigung erwartete. Dunkle Cargohose, Shirt, Lederjacke. Er sah aus, wie immer. Er hatte recht. Vermutlich hätte Devan nur einen bissigen Spruch für ihn übrig gehabt, wenn er sich für ihn extra herausgeputzt hätte.
»Gib mir zehn Minuten«, sagte ich und eilte die Treppe hoch.
»Sage?«, hörte ich Diane hinter mir verwundert sagen. Offenbar hatte sie sich langsam Sorgen gemacht, weil ich nach dem Türklingeln nicht wieder aufgetaucht war. »Komm doch rein.«
Tatsächlich schaffte ich es in Rekordzeit, mich soweit herzurichten, dass ich mich auf der Straße zeigen konnte. Ich band mir die langen Haare zu einem unordentlichen Dutt und suchte mir eine dunkle Jeans und eine bordeauxrote Langarmbluse aus meinem Kleiderschrank, bevor ich im Laufschritt die Treppe wieder hinuntereilte und in meine gefütterten Winterstiefel schlüpfte. Während ich mir die warme Daunenjacke überzog warf ich einen kurzen Blick ins Wohnzimmer, wo Sage mit meinen Brüdern auf dem Sofa hockte und ihre Weihnachtsgeschenke bewunderte.
»Ich bin soweit«, sagte ich leise. Überrascht blickte Diane von mir zu Sage und wieder zurück. Dann zeichnete sich ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen ab, das sogar ihre Augen erreichte.
»Wir sehen uns bald wieder, Diane«, versprach er und strich ihr über die schmalen Schultern.
Es war merkwürdig, wieder mit Sage in einem Wagen zu sitzen. Doch meine Nervosität, die mit jedem gefahrenen Meter größer wurde, verhinderte, dass ich allzu lange darüber nachdachte. Er warf mir einen besorgten Seitenblick zu. »Alles okay?«, fragte er stirnrunzelnd. In Situationen wie dieser hätte er früher meine Hand genommen und beruhigend mit dem Daumen darüber gestrichen. Doch das konnte ich nach all der Zeit wohl nicht erwarten.
»Ich bin ein wenig nervös«, gab ich zu, was jedoch die Untertreibung des Jahrhunderts war. Wenn ich ehrlich war, glaubte ich, dass mein Herz vor Aufregung im nächsten Moment aus meiner Brust sprang.
»Das brauchst du nicht. Außer uns beiden und meinen Eltern wird niemand da sein.«
»Deine Eltern?«, rief ich. Dieser Umstand trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Auch, wenn es mich seltsam berührte, dass sie sich nach all den Jahren, nach allem, was geschehen war, von ihrem Sohn gebührend verabschieden wollten. »Sage, ich weiß nicht, ob ich wirklich …«, begann ich, doch er ließ mich den Satz nicht beenden und blickte mich stattdessen mit seinen leuchtenden Augen eindringlich an.
»Bitte, Maira. Ich möchte, dass du sie kennenlernst. Und sie möchten es auch.«
»Aber … ich habe … « Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten. Meine Schuldgefühle schienen mich beinahe aufzufressen. Gegenüber Sage. Gegenüber seinen Eltern. Eigentlich gegenüber jedem, der wegen mir so viel Leid hatte ertragen müssen oder noch ertragen musste. Einfach, weil es mich gab. Wie schon so oft schien Sage viel zu genau zu wissen, was in mir vorging. Er schüttelte mit gerunzelter Stirn energisch den Kopf, ein störrischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. Ein Ausdruck, den ich von ihm nur zu gut kannte. Und der mir für einen winzigen Augenblick das Gefühl von Normalität gab.
»Sie haben Devan schon vor Jahren verloren, Maira. Jetzt können sie wenigstens sicher sein, dass er glücklich ist. Du hast ihnen nicht ihren Sohn genommen. Genauso wenig, wie mir meinen Bruder.« Ich hatte mich geirrt. Diese Worte waren alles andere als Normalität. Mühsam schluckte ich die aufsteigenden Tränen hinunter. Dann nickte ich zaghaft. Ich würde ihn ja doch nicht von seiner Meinung abbringen können.
»Sage, Devan und ich, wir haben …«
»Ich will es nicht wissen«, unterbrach er mich erneut. Ich sah, wie sich sein Kiefer anspannte. »Es ist nicht mehr wichtig.«
Einen Moment schwiegen wir und blickten einfach auf die Straße vor uns. »Ich habe ihn nicht geliebt. Ich konnte es nicht.« Sage nickte und ich war mir sicher, dass er verstand, was ich ihm hatte sagen wollen, ohne dass ich es aussprechen musste. Ich hatte Devan nicht lieben können, weil neben Sage kein Platz für einen anderen in meinem Herzen war. Ein leichtes Lächeln umspielte seine perfekten Lippen.
Einige Minuten später liefen wir nebeneinander über den unwegsamen Pfad, der über den Waldfriedhof von Cayden zu einer etwas abgelegenen Wiese führte. Hin und wieder, wenn der Weg etwas schmaler wurde, berührten sich versehentlich unsere Finger, was mir jedes Mal eine warme Gänsehaut den Rücken hinabrieseln ließ.
»Warum wird er nicht in London begraben, wo deine Eltern sind?«, fragte ich.
Sage zuckte mit den Schultern. »Devan hat Europa gehasst. Wahrscheinlich würde er uns aus dem Jenseits die Hölle heiß machen, wenn wir ihn jetzt wieder dorthin zurück geschleppt hätten.« Ich konnte nicht anders, als leise aufzulachen.
Kurze Zeit später erreichten wir die große Wiese, bei der ich mir sicher war, dass hier im Sommer Blumen in den schönsten Farben blühten und unzählige Bienen und Schmetterlinge von Blüte zu Blüte schwirrten.
»Sind das deine Eltern?«, wollte ich wissen und blickte zu dem groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann und der wunderschönen Frau, die er schützend im Arm hielt. Sage nickte und nahm wie selbstverständlich meine Hand, was mir zumindest ein wenig half, meine Aufregung in den Griff zu bekommen. Als wir nur noch wenige Meter entfernt waren, drehten sich die beiden, die sich gerade noch mit dem Reverend unterhalten hatten, zu uns um. Sages Mom wirkte etwas müde, was mich jedoch nicht verwunderte. Schließlich war sie heute hier, um ihren Sohn zu begraben. Doch auch das konnte nicht über die Wärme, die sie ausstrahlte, hinwegtäuschen. »Maira«, sagte sie und streckte mir lächelnd die Arme entgegen. »Endlich lernen wir uns kennen.« Meine leibliche Mutter war auch, nachdem wir uns kennengelernt hatten, eine Fremde für mich geblieben. Diese Frau hingegen schloss ich ebenso schnell in mein Herz, wie ich es bei Diane getan hatte. Es fühlte sich an, als hätten wir uns schon unzählige Male getroffen. Trotzdem war ich überrascht, als sie mich in eine Umarmung zog.
»Danke, dass du Sage gerettet hast«, raunte sie an meinem Ohr. Dabei wehte mir ein angenehm blumiger Duft nach Jasminblüten aus ihrem Haar entgegen. Selbst wenn ich gewusst hätte, was ich darauf hätte antworten können: Die aufsteigenden Tränen, die ich vergeblich wegzublinzeln versuchte, hätten mir jede Antwort unmöglich gemacht. Also nickte ich stattdessen nur und versuchte mich an einem Lächeln, als sie sich von mir löste und vorsichtig ihre Hände an meine Wangen legte. »Danke«, hauchte sie noch einmal und lächelte mich an. Die Begrüßung von Sages Vater holte mich glücklicherweise wieder ein wenig aus der Emotionalität heraus. Er nickte mir lediglich kurz zu und blickte mich aus seinen aquamarinblauen Augen aufmerksam an. Das Misstrauen, das in diesem Blick lag, war nicht zu übersehen. Ich vermied es, ihn direkt anzusehen. Schließlich leuchteten meine Augen noch immer in einem satten Bernsteinton, auch wenn sich hier und da feine Risse gebildet hatten, durch die sich ein leuchtendes Blau seinen Weg bahnte. Doch er war noch immer ein Mitglied des Oberen Rates und ich war mir sicher, dass in der Frage, ob ich in Zukunft in der Gemeinschaft der Cor akzeptiert werden würde, das letzte Wort noch nicht gesprochen war.
»Möchten Sie dann beginnen?«, fragte der Reverend hinter mir, woraufhin Sages Eltern einvernehmlich nickten. Ich ging zu Sage hinüber, der mir ein unvergleichliches Lächeln schenkte. Als der Reverend die ersten Worte sprach legte er seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Trotz des traurigen Anlasses wusste ich, dass ich in diesem Moment an keinem Ort lieber gewesen wäre.
Der Reverend hielt eine wundervolle Rede und es rührte mich zu Tränen, welch liebevolle Worte seine Eltern für Devan gefunden hatten. Ich war mir sicher, dass ihm dieses Begräbnis gefallen hätte. Als der Reverend langsam die Urne in die Erde gleiten ließ, konnte ich meine Emotionen nicht mehr zurückhalten. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Schluchzen, während Sage mir aufmunternd die Hand drückte und seine Mutter mir auf der anderen Seite mitfühlend über den Rücken strich. Es war absurd. Er war ihr Sohn, sein Bruder gewesen. Ich hatte ihn von uns allen am wenigsten gekannt. Trotzdem war ich es, die wie ein Schlosshund heulte und von den anderen getröstet werden musste. Allerdings, dachte ich bei mir, hatte ich vielleicht Seiten und Gedanken von ihm kennengelernt, die er vor ihnen stets verborgen hatte. Ich war mir sicher, dass auch sie um ihn trauerten. Doch in erster Linie schienen sie froh zu sein, dass er im Tod nun endlich seinen Frieden finden konnte.
Nach der Zeremonie blieben Mr und Mrs Goodway noch eine Weile schweigend an Devans Grab stehen, während Sage und ich uns auf den Rückweg machten. Die beiden wollten sich bereits am Abend auf den Rückweg nach London machen. Wir hingegen würden ausreichend Gelegenheit haben, noch einmal herzukommen. Als wir den Waldfriedhof hinter uns gelassen hatten und Sages Auto erreichten, sah er mich einige Augenblicke nachdenklich an. Wie schon so oft versank ich in dem leuchtenden Blau seiner Iris.
»Ich weiß, es ist jetzt vielleicht noch etwas früh, um eine Entscheidung zu treffen«, murmelte er und biss sich auf die Unterlippe. »Aber denkst du, dass es irgendwann wieder so werden kann, wie früher?«
Ich schluckte und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich, Sage.« Nichts hätte mehr der Wahrheit entsprechen können. Doch wenn die Vergangenheit mich eines gelehrt hatte, dann die Tatsache, dass man niemals wissen konnte, was die Zukunft brachte.
Sage lächelte leicht und nickte dann. »Ich würde dir gerne etwas schenken«, sagte er langsam.
»Okay«, entgegnete ich und beobachtete neugierig, wie er etwas aus seiner Hosentasche zog. Ein schwarzes Lederband, an dem wunderschöne Edelsteine funkelten. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass sich in der Mitte ein traumhafter Bernstein befand – eingerahmt von zwei leuchtend blauen Aquamarinen. Bei der Bedeutung, die mir bei diesem Bild in den Sinn kam, stiegen mir erneut die Tränen in die Augen. Ein Nox, umgeben, geschützt von zwei Cor.
»Ich hatte den Eindruck, dass dein alter Protektor dich nicht mehr glücklich gemacht hat«, meinte Sage leise. »Dieser hier kann alle Seiten, die du in dir trägst, schützen.«
»Er ist wunderschön«, flüsterte ich und streckte ihm meinen Arm entgegen, damit er mir das Lederband umlegen konnte. Das Material war warm und weich, es fühlte sich einfach perfekt auf meiner Haut an. Als ich Sage nun aus der Nähe betrachtete, fiel mir ein winziges Detail auf, das mir zuvor entgangen war.
»Ist das …«, raunte ich und heftete meinen Blick auf den bronzefarbenen Kettenanhänger, der an einem Lederband um seinen Hals baumelte.
»Ja, das ist Devans Kette«, antwortete Sage leise und strich beinahe andächtig über den zwischen zwei Wolfsköpfen eingelassenen Bernstein. »Ich musste ihn einfach mitnehmen.«
»Ich bin mir sicher, er würde sich freuen, dass du sie trägst«, meinte ich.
Er nickte langsam. Einen Moment schwiegen wir, bevor sich ein leichtes Lächeln auf Sages Gesicht abzeichnete. »Hast du Lust auf einen Kaffee?«
»Hast du jemals erlebt, dass ich dazu Nein sage?«, entgegnete ich.
»Ich werte das mal als Ja«, erwiderte er und zwinkerte mir zu. »Also los, in Cayden soll es ein Café geben, in dem es den besten Moccachino in ganz Montana gibt.« Diese Unbeschwertheit zwischen uns hatte mir gefehlt. Er hatte mir gefehlt. Und auch, wenn es noch so viele Dinge zwischen uns zu klären geben würde, wusste ich, dass dieser Tag ein Anfang war. Der Anfang von etwas, das eine gemeinsame Zukunft werden konnte.




Epilog


Maira – 8 Monate später
Der Umzug in das Wohnheim auf dem Campus des Williamson College fiel auf einen heißen Sommertag mitten im August. Ich hatte lange hin und her überlegt, ob ich diesen Schritt wagen sollte. Williamson war in einer knappen halben Autostunde gut zu erreichen, und so hätte ich genauso gut hier, in Cayden, bleiben und jeden Tag zum College pendeln können. Ich war mir sicher, dass sich Diane über diese Entscheidung gefreut hätte. Noch immer wirkte sie an einigen Tagen traurig und verloren ohne Toni an ihrer Seite. Doch ich wusste, dass meine Pflegemutter eine starke Frau war und diese Situation – als junge Witwe und plötzlich allein mit einer pubertierenden Tochter und zwei halbwüchsigen Jungs – meistern würde. Ein Teil von mir wollte Cayden nicht verlassen. Diesen kleinen Ort, in dem ich zum ersten Mal in meinem Leben eine richtige Familie gefunden hatte. Ein richtiges Zuhause. Und die Liebe. Die Gefühle, die ich jetzt gegenüber Sage hatte, waren nicht mehr dieselben. Das, was uns verband, hatte sich schon immer wie mehr als einfaches Verliebtsein angefühlt. Auch, wenn ich zwischendurch geglaubt hatte, dass es nicht einmal das war. Wir hatten nie einen vollkommen unbeschwerten Sommer gemeinsam am See verbringen können. Waren nie erst im Morgengrauen nach einer aus dem Ruder gelaufenen Party nach Hause gekommen, nachdem wir uns heimlich durch das Fenster davongeschlichen hatten. Die Momente, die wir in vollkommener Leichtigkeit wie normale Teenager gemeinsam verbracht hatten, ließen sich mühelos an einer Hand abzählen. Immer war eine unterschwellige Gefahr da gewesen. Das alles hatte uns zusammengeschweißt, das fühlte ich nun mehr denn je. Ich brauchte Sage an meiner Seite, mehr als er sich vermutlich jemals vorstellen konnte. Nach all den Katastrophen hatten wir uns beide verändert. Wir hatten uns Zeit gelassen, um herauszufinden, was wir einander bedeuteten. Ich hatte fast schon den Eindruck, dass wir uns praktisch neu kennengelernt hatten. Niemand konnte wirklich sagen, was die Zukunft uns bringen würde. Ich wusste nur, dass ich ihn dabei an meiner Seite haben wollte.
Der weitaus größere Teil in mir sehnte sich nach einem Neuanfang. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen hatte ich hier sammeln müssen. Zu viele geliebte Menschen hatte ich verloren. Ich wollte an einem anderen Ort neue, schönere Erinnerungen sammeln. Eine Zukunft haben. Mit den Menschen, die mir in der Vergangenheit wichtig geworden waren.
Sharon hatte gleich zwei ihrer Vorhaben in die Tat umgesetzt. Wie geplant hatte sie sich für ein Studium eingeschrieben, um Lehrerin zu werden. Und zwar ebenfalls in Williamson. Nach so langer Zeit wurden wir nun wieder Zimmergenossinnen. Die Tage und Nächte, in denen wir einfach stumm nebeneinander gesessen und über das geweint hatten, was in den vergangenen zwei Jahren geschehen war, konnte ich nicht mehr zählen. Ebenso wenig die vielen Gespräche zwischen uns, die oft unangenehm und manchmal sogar schmerzhaft gewesen waren. Doch sie hatten mir geholfen, zu verstehen, warum Sharon das Wissen, das sie über meine Vergangenheit hatte, vor mir verheimlicht hatte. Auch, wenn es noch immer ein frustriertes Augenrollen in mir hervorrief, dass mich offenbar alle Cor für ein hilfloses, kleines Mädchen gehalten hatten, das beschützt werden musste. Oder wahlweise für ein Monster, das niemals von seiner wahren Macht erfahren durfte. Wobei ich ihnen Letzteres nicht einmal verübeln konnte, immerhin hatten sich ihre Befürchtungen dahingehend bestätigt. Auch ihren zweiten Vorsatz – den Mann ihrer Träume zu finden – hatte Sharon sich erfüllt. Wenn ich Brayden und sie zusammen sah, dann war ich mir sicher, dass nichts und niemand die beiden jemals würde trennen können.
So sehr ich die Zeit mit Sharon, die immerhin ganze sieben Jahre lang meine beste Freundin gewesen war und diesen Platz auch jetzt wie selbstverständlich wieder einnahm, so schmerzhaft erinnerte mich unser Zusammensein auch an meine Zeit mit Julie. Das alles, was ich nun mit meinen Cor-Freunden erlebte – den High School-Abschluss, die ersten, aufregenden Tage am College – hatte ich mit ihr erleben wollen. Doch Julie war nicht mehr da, und sie würde auch nicht wiederkommen. Noch immer musste ich bei dem Gedanken daran, wie jäh und viel zu früh ihr Leben beendet worden war, schlucken. Und, wie jedes Mal, wenn ich an sie dachte, stellte ich mir unwillkürlich die Frage, ob sie noch leben könnte, wenn alles anders gekommen wäre. Wenn wir uns nicht angefreundet hätten. Wie immer schüttelte ich diesen Gedanken beiseite, bevor er sich zu tief in mein Gehirn eingraben konnte. Denn es machte keinen Sinn.
Ich konnte nicht mehr ändern, was ich in der Vergangenheit getan hatte. Ebenso wenig, wie ich ändern konnte, wer ich war. Und ich wollte es auch nicht. Meine Nox-Fähigkeit war ebenso ein Teil von mir wie die der Cor. Alles, was ich tun konnte war, zu versuchen, ich selbst zu bleiben, ohne den Menschen, die ich liebte, damit zu schaden.
Cassidy beäugte mich noch immer misstrauisch. Doch in den letzten Wochen hatten wir uns zumindest alleine in einem Raum aufhalten und sogar fast ein normales Gespräch führen können, ohne, dass sie vor Angst beinahe umkam, wenn ich sie nur ansah. Sie war die Einzige aus unserer Gruppe, die nicht das College in Williamson besuchen würde. Stattdessen wollte sie zu ihrer Familie nach Australien zurückkehren, um dort Anwältin zu werden. Auch, wenn unser Verhältnis nicht mehr dasselbe war: Ich würde sie vermissen und hoffte, dass wir uns irgendwann, wenn wir das alles ein wenig verarbeitet hatten, wiedersehen würden.
Inzwischen hatte Sage mir sogar das lange überfällige Geschenk zu meinem 18. Geburtstag überreicht: Zwei Flugtickets nach Irland. Er hatte diese Reise geplant, damit ich, nachdem ich endlich über die Energiewesen Bescheid wusste, Mrs Higgins und Sharon noch einmal als das kennenlernen konnte, was sie wirklich waren. Ich war mir sicher, dass er außerdem geplant hatte, dass ich auf dieser Reise endlich seine Eltern kennenlernte, die schließlich noch immer in London lebten. Er hingegen bestritt diese Absichten bis heute vehement. Noch am Tag unseres High School-Abschlusses hatten wir im Flieger in meine alte Heimat gesessen. Doch, entgegen unserer ursprünglichen Planung, hatten wir Angel’s Heart House nur aus der Ferne gesehen. Dieser Ort war nicht mehr derselbe ohne Mrs Higgins. Die Welt war nicht mehr dieselbe. Nach ihrem Tod musste sich nun auch der Obere Rat neu formieren. Ich konnte nicht abstreiten, dass ich wütend war, dass Sage mir die wichtige Position seines Vaters in der Cor-Hierarchie verschwiegen hatte. Allerdings glaubte ich inzwischen zu verstehen, warum er es getan hatte. Und auch, wie sehr er darunter gelitten hatte, jederzeit der perfekte Cor-Sohn sein zu müssen. Ich erinnerte mich daran, wie lange ich gebraucht hatte, um die sorgsam errichtete Mauer, die Sage um sich errichtet hatte, Stein für Stein zu durchbrechen. Niemals würde ich bereuen, das alles auf mich genommen zu haben, um den Mann, der dahintersteckte, zu finden. Den Mann, der zwar immer noch versuchte, mich zu beschützen, der mir aber gleichzeitig auf Augenhöhe begegnete. Der mir Halt gab, wenn mein Leben wieder einmal ins Straucheln geriet. Der mich liebte, ohne dass ich ihm etwas beweisen musste. Und der mich einfach jeden Tag aufs Neue glücklich machte. 
Royce war vom Berater zum vollwertigen Mitglied des Oberen Rates aufgestiegen. Nur widerwillig hatte er dem Beschluss des Rates, mich unter strengen Auflagen, was den Einsatz meiner Nox-Fähigkeiten betraf, in die Cor-Gemeinschaft aufzunehmen. Noch immer waren sie alles andere als begeistert davon, dass Sage und ich ein Paar waren. Doch sie nahmen es, zumindest vorerst, stillschweigend hin. Allerdings war ich mir sicher, dass sie sich erneut beraten würden, wenn wir uns tatsächlich eines Tages für Kinder entschieden. Ich hatte Royce vor Monaten zum letzten Mal getroffen. Und, nach allem, was passiert war, nachdem er meine Gedanken manipuliert und eine undurchdringliche Front gegen mich gebildet hatte, hatte ich auch kein allzu großes Verlangen, ihn in nächster Zeit wiederzusehen.
Nachdem wir unsere wenigen Habseligkeiten in Sages Jeep verstaut und uns ausgiebig von Diane und meinen Geschwistern verabschiedet hatten, machten wir uns auf den Weg nach Williamson. Sharon und Brayden waren bereits vor fast drei Stunden aufgebrochen und hatten versprochen, alles Notwendige bereits in die Wege zu leiten, so dass wir uns ein wenig Zeit lassen konnten. Und diese Zeit nutzten wir, um vor unserer Abreise in ein neues Leben diejenigen zu besuchen, die wir auf unserem turbulenten Weg verloren hatten. Der Friedhof von Cayden lag für uns auf dem Weg, ebenso wie unzählige Wiesen, auf denen die schönsten Wildblumen um die Wette leuchteten. Ich stellte drei kleine Sträuße zusammen und band sie notdürftig mit einer dünnen Schnur zusammen.
Als wir durch das Tor des Waldfriedhofes traten, bildete sich wie immer in meiner Magengegend ein unangenehmer Knoten. Ich hatte das Gefühl, auf diesem Friedhof inzwischen viel zu viele Gräber besuchen zu müssen. Noch einer der Gründe, warum ich diesen Ort verlassen wollte. Schon nach wenigen Schritten über den ausgetretenen Pfad erreichten wir das Grab von Zayn. Er war hier geboren, also hatte er hier auch seine letzte Ruhe gefunden. Ich legte die Blumen neben einem der kleinen Bäumchen, die seine Eltern gepflanzt hatten, ab und hielt einen Moment inne. Ich hatte Zayn nur kurze Zeit gekannt, doch er war zu einem Freund geworden. Und er war der Einzige, der Sage bedingungslos unterstützt hatte, als ich es nicht tat. Dafür würde ich ihm auf ewig dankbar sein. Nach einigen stillen Augenblicken wandten wir uns ab und gingen zu Julies Grab. Sage nahm meine Hand und drückte sie sanft. Er wusste, dass es mir noch immer schwerfiel, diesen Platz zu besuchen. Es machte alles so … endgültig. Mrs Winter musste er vor Kurzem hier gewesen sein, denn die Blumen auf dem Grab waren frisch und die Kerze schien erst wenige Stunden zu brennen. Vorsichtig strich ich mit den Fingern über den hellen Grabstein, bevor ich meinen kleinen Blumenstrauß darauf ablegte.
»Mach’s gut, Julie«, flüsterte ich. Ich wollte nicht mehr herkommen, auch wenn ich natürlich Diane und meine Geschwister regelmäßig besuchen würde. Doch die Besuche auf dem Friedhof rissen immer wieder die alten Wunden auf. Ich wollte nach vorne sehen. Und ich wusste, dass ich all die lieben Menschen in meinem Herzen niemals vergessen würde, ob ich nun herkam, oder nicht.
Tonis Grab zu besuchen erschien mir auch jetzt noch vollkommen surreal. Ich glaubte, noch immer seine tiefe Stimme, sein Lachen hören zu können. Wenn ich die Augen schloss, sah ich sein besorgtes Gesicht mit der tiefen Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen vor mir, als hätten wir uns erst gestern zum letzten Mal gesehen. Doch sein Tod war schon über ein dreiviertel Jahr her und auch heute wollte mir der Gedanke, dass ich ihn womöglich hätte retten können, nicht aus dem Kopf gehen. Ich seufzte und Sage legte seinen Arm um meine Schultern, um mich an sich zu ziehen. Er wusste, was in diesem Moment in meinem Kopf vorging. Unzählige Male hatte ich ihm von den Selbstvorwürfen, die unaufhörlich in meinen Gedanken kreisten, erzählt. Jedes Mal hörte er schweigend zu, hielt mich im Arm und sagte mir, dass niemand die Vergangenheit ändern könne. Auch, wenn er recht hatte, änderte das jedoch nichts an dem Schmerz über den Verlust meines Pflegevaters.
Auch Sage fiel der Gang zum Friedhof immer wieder schwer. Ich wusste, dass er sich bemühte, stark zu wirken, um für mich da zu sein. Doch auf dem Weg zum letzten Grab war ich es, die ihm aufmunternd die Hand drückte. Viel zu lange hatte er all seine Gefühle zugunsten der Cor-Gemeinschaft verdrängt. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass der Obere Rat ihn zu einem Roboter hatte machen wollen, der einfach nur auf ihre Befehle reagierte. Und das, obwohl diese Gefühllosigkeit genau das Gegenteil von dem war, wofür die Cor standen. Inzwischen wusste ich, wussten wir alle, wie sehr Sage Devan vermisste. Er vermisste ihn schon lange, doch nun war es ausgeschlossen, dass er jemals zurückkehren würde. Schweigend starrte er auf das Grab seines Bruders, während ich eine einzelne cremefarbene Rose darauf ablegte. Ich wusste, dass Sage diesen Friedhof, genau wie ich, kein weiteres Mal betreten würde. Dieser ganze Tag war geprägt von Abschieden.
»Sage?« Er wandte sich mir zu und blickte mich fragend an. »Versprichst du mir, dass du mich nie wieder belügst?«
»Ich schwöre es«, erwiderte er und strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Wird so etwas noch einmal passieren?«
Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch seine wirren, dunklen Haare. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Dann schüttelte er leicht den Kopf. »Wahrscheinlich.« Offenbar hatte er sich im letzten Moment an das Versprechen erinnert, das ich ihm gerade erst abgenommen hatte. »Aber ich hoffe einfach, dass wir bis dahin noch reichlich Zeit haben werden.«
Ich nickte und nagte an meiner Unterlippe. »Ich möchte nicht wieder solche Dinge tun«, flüsterte ich.
»Das wirst du nicht.«
Langsam schüttelte ich den Kopf. »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Ich erschauderte, weil ich trotz der warmen Sommerluft plötzlich fror.
»Weil ich dieses Mal für dich da sein werde«, sagte Sage leise, bevor er mich an sich zog und mir einen sanften Kuss gab, der alles in mir zum Strahlen brachte.
Ich sah ihm in die Augen und entdeckte darin so viel Liebe und Aufrichtigkeit, dass ich die Tränen zurückhalten musste. Ich nickte und zwang mich zu einem schwachen Lächeln.
»Ich liebe dich, Maira«, flüsterte er mir ins Ohr.
»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich leise.
»Bist du bereit?«, fragte Sage, nachdem wir eine Weile schweigend an Devans Grab gestanden hatten.
Ich atmete einmal tief durch, dann sah ich ihn an und nickte. »Ja«, sagte ich, und dieses Mal war mein Lächeln nicht erzwungen. Ja, ich war bereit. Bereit für einen Neuanfang. Für eine Zukunft. Gemeinsam mit Sage. Und als ich ihm jetzt in die glücklich strahlenden Augen sah wusste ich, dass ich diesen Mann nie wieder loslassen würde.
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